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Mil diesem Doppelheft Nr. 19/20 verabschiedet sich die Re-
daktion von den Lesern und Abonnenten des Briefder »Psychoanaly­
tischen Assoziation Die Zeit zwn Begreifen«. Die Abonnenten haben
jetzt die versprochenen und bezahlten fünf Hefte erhalten.

Die nächste Mitgliederversammlung der Freud·Lacan·Gesell­
schaft wird darüber beschließen, ob eine neue Zeitschrift erscheinen
wird. Wir werden die Abonnenten darüber in Kenntnis setzen.
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Catherine Millot

Lehre und »passe«. Aktuelle
Probleme der Analytikerausbildung

Ich bedanke mich herzlich bei Claus Rath und bei Ihnen für
die Einladung; ich freue mich sehr, hier zu sein.! Es wird in meinem
Vor trag um eine Art Bestandsaufnahme der aktucllen Situation der
Psychoanalyse gehen; ich werde versuchen, die Perspektiven der heu­
tigen Lage aufzuzeigen und dazu auch die Geschichte der psychoana­
lytischen Bewegung, wie ich sie seit zwanzig Jahren erlebt habe und
kenne, umreißen. Ich werde also Überlegungen und Fragen vonragen,
die sich dadurch stellen.

Immer wieder stehen wir vor der Frage des Verhältnisses zwi­
schen der Ausbildung des AnaIYlikers und der Vereinigung. Die bei­
den haben sowohl die Aufgabe, die Gegenwart auf irgendeine Weise
zu gewährleisten als auch die, in die Zukunft zu weisen, ein Verspre-
ehen auf die Zukunft zu geben. Auf beiden Seiten - das muß man
vorausschicken·, auf der der Ausbildung wie auf der der Institution,

wird aber eigentlich von Anfang an, also seit vielen Jahrzehnten,
festgestell t, daß es nicht klappt. Jemand· und ich finde das berechtigt –
hat es so scharf fonnuliert, daß genau das, was die Ausbildung des
Analytikers und die analytische Institution in Frage stellt, auch die
psychoanalytische Kur betrifft, nämlich die Analyse selbst. Das hat
Michael Balint gesagt, der von 1947 an und in den fünfziger Jahren
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dieses Problem auf die prägnanteste Weise immer wieder behandelt
hat. Warum also stellt dieses schlechte Verhältnis zwischen AusbiI·
dung und Vereinigung den Wert der Psychoanalyse, nämlieb die Kur,

in Frage? Warum? Ganz einfach: Wenn man siebi, wie die Psycho­

analytikersicb in den Gruppen verhallen, dann fragt man sich: was hat
denn da die Analyse wohl gebracht? Das ist zwar komisch, darüber
muß man lachen, aber es ist ein durchaus ernstes Problem. Bei mir war

es auch so, und zwar von dem Augenblick an, als ich meine eigene
Analyse angefangen habe. Das war im Jahr 1972: Als ich bei Lacan
gesagt habe, daß ich eine Analyse machen woBte, halle ich sofort das

Vorhaben, eine Arbeit über die Geschichte der psychoanalytischen

Bewegung zu schreiben. Als ich damals anfing, wußte ich natürlich
schon, daß es sehr viele Spaltungen gegeben hatte. Damals gab es vier

Hauptgruppen. Die eine, das war die offizielle französische Gruppe,

die Mitglied der IPA war; dann gab es natürlich die Ecole Freudienne,
die g roße von Lacan gegründete Vereinigung, es gab die Psychoanaly­

tische Gesellschaft Frankreichs, und es gab den sogenannten Quatriè-.
me Groupe die Vierte Gruppe, die wiederum aus einer Abspaltung

entstanden war. Schon damals fand ich die Existenz der vier psycho­
analytischen Gruppen äußerst verdächtig. Und heute, dreiundzwanzig

Jahre danach, kann man sie gar nicht mehr zählen. Seit der Auflösung
der Ecok Freudienne 1980 spalten sich die Gruppen immer schneller;

es ist wirklich ein Phänomen, daß. kaum hat sich eine kleine Gruppe
gebildet, sie sich wieder in zwei spaltel und so weiter. Das geht im

Moment fast ins Unendliche, in einer rasenden Geschwindigkeit. In
diesen 25 Jahren, seit ich dabei bin, ist die Situation weder gelöst

worden noch hat sie sich stabilisiert.

Ich hatte also diese Arbeit angemeldet und angefangen, Re­

cherchen zu machen. Ich halte Zugang zu Dokumenten und habe auch
Interviews mit Analytikern, mit den alten, gemacht. Nach zwei Jahren

der Forschung konnte ich sehen, wie es gelaufen war. Warum, das war
noch die Frage, aber ich konnte wenigstens feststellen, wie es dazu

gekommen war. Ich habe aber auch begriffen, daß ich diese Arbeit
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nicht mehr schreiben konnte, weil ich immer wieder auf eine Mauer

des Schweigens, der geheimen Abwehr, gestoßen bin. Viele Analytiker

wollten einfach nicht darüber sprechen. Elisabeth Roudinescou ist es

später gelungen, freilich auf ganz anderen Wegen, auf vielen Umwe­
gen, aber auch durch Intrigen, raffinierte kleine Eroberungen. Man

muß jedoch dazu auch sagen, daß sie durch ihre Familie - ihre Mutter

war Analytikerin - schon von Kindheit an innen im Serail der Psycho­

analyse beheimatet war. Was mir also klar wurde, immerhin, war, daß

die meisten Spaltungen aufgrund der Fragen der Ausbildung des Ana­
lytikers vorgekommen sind, daß das das brennende Problem war, das

zu den Spaltungen führte, und daß sehr viele Spaltungen bewirkt wur­
den durch Lacans Bestehen auf einer reineren psychoanalytischen Di­
mension in de r Ausbildung.

Darauf habe ich eine Arbeit über die Geschichte der Ausbil­

dung des Analytikers zu schreiben angefangen. Es gibt davon eine

Veröffentlichung. Dieser Aufsatz geht von veröffentlichten Texten aus,
vor allem von der großen Masse von Texten zu dem Thema im lnter·
national Journal of Psychoanalysis und auch in anderen. Die Arbeit

bezieht sich also auf Artikel anderer Analytiker, die man dazu lesen

kann. Die Publikation (Sur l'histoire de la formation des analystes) ist

in Scilicet, das war die Lacanianische Zeitschrift. in der letzten Num­
mer 6(7 erschienen. In dieser Zeitschrift unterzeichnete our Lacan
seine Artikel. die anderen waren anonym. Mein Artikel über die Ge­

schichte der Analytikerausbildung ist also nicht mit meinem Namen

unterzeichnet. Der Artikel ist von 1976, und ich hatte ihn seit langem

nicht mehr gelesen, möchte aber jetzt die Positionen daraus zusam­
menfassen.

Um es kurz zu machen: Ich gehe auf die Geschichte der Ana­

lytikerausbildung ein, zeige in einem Überblick die ganzen Probleme

auf und ende meinen Artikel. indem ich sage: aber Lacan hat mir end­

lich die gute und richtige Lösung gebracht, weil er darauf besteht, daß

es in der Analyse und auch in der Ausbildung des Analytikers um den
désir. also um das Begehren geht.
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Ich möchte daraufjetzt etwas genauer einge~n. Am Anfang der
Geschichte der Analytikerausbildung stand ja diese erste Welle der

Reglementierung, die· wie Sie wissen - von Berlin ausgegangen ist. Es
gab also das erste Institut, das die Analytikerausbildungauf sein Panier
schrieb, hier in Berlin, von 1920 an, unter der Direktion von Eitingon,

und in diesem Institut haben. wie Sie wissen. auch Abraham und viele

andere gearbeirel. Zehn Jahre nach der Gründung des Instituts, also
1930, ist ein kleiner Band erschienen - der übrigens auch ins Französi­

sche übersetzt wurde (sehr viel später, nämlich 1975) " der Resümees

zieht aus dieser Aktivität der Analytikerausbildung. Die Berliner haben
also den Grund gelegt zu der üblichen Analytikerausbildung, und zwar

mit drei Pfeilern: Lehranalyse, Kontrollanalyse und Unterricht. Das

leuchtet natürlich ein, das ist ja auch nicht unvernünftig, und die Berli·
ner sagen auch: Das ist ganz von selbst entstanden; wir mußten darüber

nichl lange nachdenken. Man hat also so wenig darüber nachgedacht
(weil es eben von selber entstanden ist), daß Batint 1946 sehr ironisch

darauf eingeht: Ja, in der Tat habe man nicht darüber nachgedacht, denn

es sei im Laufe der Praxis deranig rigide und autoritär geworden, eine

total verfestigte Struktur · in Berlin war sie aufgelöst seit dem Nazis·
mus -, aber in den anderen Instituten hatte sie sich überall auf diese

rigide Weise durchgesetzt. Festzustellen an dieser Verfestigung der
Reglementierung waren drei Züge: der Autoritarismus, der Dogrnalis­

mus und die so genaue, wirklich nur noch formelle Reglementierung,
daß man eben genau festlegte, soundsoviele Stunden Lehranalyse müs­

sen gemacht worden sein, bevor man irgendeinen Patienten behandeln
darf. Es wurde also alles PDichl, es wurde obligalorisch. Die Lehre

wurde obligatorisch, die zahl der Stunden wurde obligalorisch, man
mußte alles auf eine bestimmte festgelegte Weise machen, und auf

keine andere. Balint hal ganz gewiß eine Reflexion über dieses Problem
in Gang gesetzt, aber es ist eigentlich sehr wenig dabei herausgekom­

men, es sind nicht viele Ideen dabei herausgekommen. Ich habe einen

ganzen Packen von Artikeln durchgearbeitet, das Ergebnis war ziemlich
kläglich; Sie können das in meinem Aufsatz nachlesen. .
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Der eine Punkt, über den Balint vor allem nachgedacht bat,
war, wieso es obligatorisch sein soll, daß einer, der Analytiker wer­
den will, eine Lehranalyse macht, d. h. die persönliche Analyse, wie
er das nannte. Die Frage war: ..Warum muß ein Analytiker dasselbe

erdulden, was nachher seine Patienten über sich ergehen lassen müs­
sen?« Also, das wäre ja, a ls müßte ein Arzt, um Lungentuberkulose

zu heilen, erst selber einmaJ krank werden und die Kur hinter sich
bringen, um sie dann durchführen zu können. So ging damals die

Diskussion. Wie Sie vielleicht wissen, war Freud durchaus nicht un­

bedingt ein Verfechter der sogenannten ..persönlichen Analyse«, im

Sinn. daß ein Stück der Lehranalyse eine persönliche Analyse ist,
sondern es war Ferenczi der das geforden und die Behauptung aufge­

stellt hat, daß der Analytiker besser analysiert sein müsse als sein
Analysant, sein Patient. Freud als Realist stellte dagegen fesl, daß die

Analytiker, die er kannte, weit weniger normal waren als das, was sie

an Grad von Nonnalität bei ihren Analysanten erreichen wollten.
Wenn man den Aufsatz über die Endliche und die unendliche Analyse

liest, sieht man, daß er das ganz klar behauptet und zeigt. Das darf

man nicht unter den Tisch faUen lassen.
Freud war also ganz und gar niclu dieser Meinung, und wir

haben zum Beispiel das Zeugnis von Bemfeld, der berichtet, wie er

zu Frcud gegangen ist und gesagt hat: "Ich möchte Analytiker werden

und möchte also jetzt eine Analyse machen." Freud sagte zu ihm:
"Das brauchen Sie gar nicht, das ist gar nicht nötig. Fangen Sie an,

nehmen Sie Patienten, und wenn sich dann, ganz bestimmt, die Pro­

bleme einstellen werden, dann kommen Sie zu mir." In dem Text Zur
Geschichte der psychoanalytischen Bewegung schreibt Freud, daß es

gut sei, wenn die Analytiker ein paar Monate Psychoanalyse machen,

und zwar einzig zu dem Zweck, um sich von der Wirklichkeit., der
realen Existenz des Unbewußten zu überzeugen, um diese Erfahrung
zu machen. Diese Vorbehalte Freuds haben in keiner Weise verhin­

dert, daß dann die Reglementierung, die enonne Aufoktroyierung von
bestimmten Dingen, die absolviert werden mußten, von soundsoviel
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Stunden usw., daß das alles sich durchgesetzt hat. Man hat die Dauer
der Lehranalyse festgesetzt, man hat sie dann sogar noch verlängert,

aber man wußte, daß in der Praxis die Analytiker noch eine weitaus
längere Analyse machen, als überhaupt vorgeschrieben war.

Balint schreibt in seinem Artikel, daß es im Grunde zwei Ar­

ten der Ausbildung gibt, genau durch diese Reglementierung hervor­
gerufen; das ist der Typus A, das ist die Reglementierung, das ist die
vorgeschriebene Lehranalyse, die vorgeschriebene Kontrollanalyse,
die vorgeschriebene Teilnahme am Unterricht und so weiter. Und es

gibt dann den Typus B, und das ist, wenn ein Analytiker all diese

Dinge durchlaufen und brav runter sich gebracht hat, dann sucht er
sich einen Analytiker seiner Wahl und macht seine eigentliche Analy­

se. Es stellt sich natürlich die Frage: Wenn also diese reglementierte
Ausbildung nicht zu dem Ziel führt, das sich jemand geselzt hat, der

sich dieser Ausbildung unterzieht, ja, wozu dient sie dann? Wenn

nämlich das Ziel war, eine Analyse zu machen. Und die zweite Frage,

die das natürlich aufwirft, ist: Was passiert dann in dieser Analyse
vom Typus B, das heißt, an welchen Punkten vielleicht kann man in

dieser zweiten Analyse sagen; "So, das ist gut, das kann man gut sein

lassen ... ", und an welchen Punkten ist alles wieder in Frage zu stel­

len? Es ist also wieder die Frage der endlichen und der unendlichen

Analyse, die damit aufgeworfen wird. Diese zweite Analyse, also die

vom Typus B, halte absolut privaten Charakter, und war dadurch auch

außerhalb jeder Theoretisierung geblieben, im Grunde außerhalb des

eigentlichen Feldes der psychoanalytischen Überlegungen und Refle­
xionen. Wenn man sie aber zurückholen wollte in das Feld, um theo­

retisch daraus etwas abzuleiten, dann lief man natürlich Gefahr, daß
auch diese nun zurückgeholte, private, freiwillige, fast klandestine

Analyse vom Typus B nun sofort wieder unter die Reglementierung

fiel.
Der wichtigste Einwand, den Balint gegen diese Reglementie­

rung macht, besteht darin, daß er von einer schweren intellektuellen

Hemmung, die durch diese Reglementierung auferlegt würde, spricht.
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Die zweite Kritik, die mit der ersten natürlich eng zusammenhängt,

ist, daß aurgrund dieser allgemeinen intellektuellen Hemmung, die
durch diese Reglementierung bewirkt wird, die Ergebnisse dieser
rcslgesellten Analysen ziemlich kläglich sind, das heißt, daß die Kan­

didaten, weM sie das einmal alles hinter sich haben, sehr wenig pro­
duzieren, oder wenn sie etwas produzieren, dann in absolut konformi­

stischer Art und Weise, daß also die Inve ntion, die Erfindung, die
psychoanalytische Erfindung, der neue Gedanke innerhalb der Psycho·

analyse, die Originalität und das Weitertrciben der Psychoanalyse,
durch diese Reglementierung praktisch verhindert werden. Die dritte

Kritik war, daß das Zusammenleben der Analytiker in ihren Gruppen
natürlich auch stark beeinflußt wurde, und daß es manchmal rast aus·

sah wie eine Karikatur von Freuds Artikel Die Massenpsychologie,
was dann also heißt: absolute Unterwerfung unter einen Meister, unter

ein Ideal, daneben Rivatität Wlter den Brüdern - die starke Rivalisie­

rung unter den Brüdern· und das Phänomen des Sündenbocks und

des Narzißmus der kleinen Unterschiede. Balint sagte, daß im Grunde

die Identität eines solchen Analytikers in eiDer solchen Gruppe auf
zweierlei beruht, einmal in seiner Identifizierung mit dem Meister,
dem er sich total unterwirft, und zweitens in der Verwerfung der

Nachbargruppe. Es geht also in die Richtung des Konformismus, das
heißt der absoluten Akzeptanz ohne eine Kritikmöglichkeit der Ge­

danken des Meisters, und gleichzeitig in die einer furchtbaren Rivali­

tät gegenüber dem Nächsten.
Balint hebt hervor, daß die so reglementierte Analytikerausbil­

dung, wie sie betrieben wird, Konformisten produzien, unterwürfige

Konfonnislen, und BaHnt gibt dem starken Verdacht Ausdruck, das

solle sogar so sein. Seine Deutung ist, daß es eben eine dramatische

Erfahrung der Geschichte der psychoanalytischen Bewegung gegeben

hat, mit dem Abfall oder der Rebellion von Jung und Adler, und daß

es dann tatsächlich danach so sein sollte, damit von da an die Analy·
tiker brav in ihren Reihen blieben. Er sagt also ausdrücklich, daß die

Lehranalyse ein Instrument ist, das dazu dieni, den Analytiker zu uno
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terwerfen. Er schreibt, die Lehranalyse biete zahlreiche Gelegenhei­

ten, einen kritischen, selbst denkenden Kandidaten in einen glühen­

den, reinen Anhänger zu verwandeln. Das geheime Ziel sei, ein Über­
Ich auszubilden, das mit dem des Meisters, des Ausbilders, überein­

stimmt Ziel der Lehranalyse sei die Idenliflzierung mit dem Lehrana­

!ytiker und mit den Ideen, die ihn lragen. Ich weiß nicht, ob man so

weit gehen sollte, einen Macchiavellismus der Analytikerausbildung
anzunehmen, denn vielleicht sind die Dinge weitaus komplizierter als
diese etwas paranoide Erklärung einer geheimen Absicht.

Wie Sie wissen, hat auch Lacan sehr herb und sehr oft und

immer wieder die gängige Analytikerausbildung kritisiert. Er hat sehr

viele Gedanken von Balint dabei aufgegriffen, und die zwei Haupt­

punkte waren auch für Lacan die Kritik an der Sterilität, also an der
theoretischen Unfruchtbarkeit, die durch diese Lehranalysen hervor­

gebracht wurde, und auf der anderen Seite die an der Gruppenpsycho­
logie, die dadurch produziert wurde, a lso wie bei Kirche und Heer,

dieses Gleichgeschaltetsein. Er behauptete auch, daß dieses ganze Sy­

Slem der Verpflichtung zu den Dingen, die man alle absolvieren muß­

te, eine Art Infantilisierung produziert. Um es zusammenzufassen:
Sowohl die Kritik von Balint wie auch die Kritik von Lacan läuft dar­

auf hinaus, daß die gepflogene Analytikerausbildung ein Schub war
hin in die Richtung zum Zwanghafien, also zur Zwangsneurose. und

damit, ob bewußl als Ziel, wie Balint es sagt. oder auch nicht, jeden­

falls notwendig die Folge hatte, das Begehren abzutöten. denn das

Ziel des Zwangsneurotikers ist es, sein Begehren abzutöten. Man hat

also zwei Wege: den einen – kritisiert von Balint und Lacan -, der zur

Zwangsneurose führt und das Begehren abtötet und dadurch natürlich
auch völlig dem, was die Analyse ja eigentlich erreichen will, wider­

spricht, also dem Ziel der Analyse eigentlich ganz entgegengesetzt ist,

den Weg, der auf dem Ideal und der Identifizierung beruht. Dagegen
den anderen, den Lacan als das Ziel der Analyse setzt, nämlich daß
man durch die Ebene der Identifiz ierung hindurchgeht, um hinzukom­

men zu seinem Begehren.
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Nach der zweiten Spaltung. ich möchte und kann jetzt nichl
ausführlich auf die ganze Geschichte, die in den sechziger Jahren in
Frankreich gelaufen ist, eingehen - also nach der zweiten Spaltung,
als Lacan seine Ecole Freudienne gegründet hatte, 1964, selZte er
eine neue Möglichkeit für die Ausbildung der Analytiker, auf der
Basis dieser Schule. Die Grundidee war, diese Dimension der Ver·
pfl ichtung, des Obligatorischen, abzuschaffen. Es wurde daher kei n
Unterschied gemacht zwischen einer Lehranalyse und einer therapeu­
tischen Analyse. Erst nachträglich, wenn einer nach seiner Analyse
Analytiker geworden ist, kann man sagen, er hat eine Lehranalyse
gemacht. Und das ging damit einher, daß es keine Liste von Lehr­
analytikern in der Ecole Freudienne gab. Es gab natürlich Seminare
und andere Arten von Unterricht, aber es gab keinerlei Obligation,
diesen zu folgen. Auch die KontrolJanalysen waren keineswegs obli·
gatorisch. Ob jemand eine Kontrollanalyse machen wollte und bei
wem, das blieb völlig seiner eigenen Wahl und Entscheidung über·
lassen. Auch der Augenblick, in dem jemand beschloß, Analysanten
zu nehmen, also anzufangen zu arbeiten, auch dieser Augenblick wur·
de nicht in Übereinstimmung oder in Abhängigkeit von seinem Ana·
lytiker oder von der Institution bestimmt, sondern war seine eigene
freie Entscheidung im Sinne dessen, daß sich der Analytiker durch
sich selbst autorisiert. Dieses Grundprinzip, daß der Analytiker sich
nur durch sich selbst autorisiert, war keinerlei Obligation, sondern im
Grunde einfach nur eine Feststell ung, daß das eben passiert, denn es
gibt niemanden, der ihn garantieren könnte, er ist in dieser Entschei·
dung völlig allein.

1967, also drei Jahre nach der Gründung, hat Lacan die Vor­
richtung, den Vorschlag der "passe«, eingeführt, von der Sie natürlich
alle schon gehört haben. Sie sollte dazu dienen, diesen Augenblick
des Übergangs von der eigenen Analyse zu der Entscheidung, selber
als Analytiker zu arbeiten, diesen Augenblick des Endes der Analyse
und des Beginns ihrer Ausübung, zu erhellen. Also im Grunde ein
erster strikter Versuch, theoretisch etwas auszuarbeiten über die Aus~
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bildung des Analytikers, jetzt nicht die Ausbildung, wie sie von oben

gegeben wird, sondern wie er entsteht, wie er sich (aus)bildet.

Als ich in die École FreudienneFreudi~kam. das war 1972, als ich da

hereinschaute, war das alles noch ganz neu. Es existierte erst seit fünf

Jahren. Man konnte also noch nicht irgendwelche Ergebnisse beurtei­

len. Dreiundzwanzig Jahre später kann man Bilanz ziehen. Wie Sie

wissen, ist die Bilanz nichl gerade glorreich, denn statt der vier Grup­

pen, von denen ich vorhin sprach, gibt es jetzt unzählige, und es gibt

eigentlich jeden Tag Spaltungen. Meine Generation hat das Trauma

der Auflösung der École Freudienne erlebt, mit ihren beeindruckenden

Phänomenen der Massenpsychologie, die zu beobachten waren. Was

ist also daraus zu fo lgern? Die Phänomene der intellektuellen Hem­

mung haben nie gefehlt, auch nicht an der École Freudienne, das muß

man ganz klar sagen, und natürlich auch nicht der Konformismus. Die

Kritik, die an dem autoritären System der Ausbildung gemacht wurde,

hat im Grunde zu einem autoritären antiautoritären System geführt, das

sich wieder sehr stark auf der Ebene von Rivalitäten auswirkt. Das

zeigt auf verblüffende Weise, wie sehr ins Gewicht fällt, was Lacan als

das Imaginäre bezeichnete, also alles das, was mit dem Narzißmus zu

tun hal, mit der Identifizierung mit einem Meister und dem Ideal. Auf

der Ebene der Produktion, also auch auf der des Schreibens, des Texte

Produzierens, ist eine enorme Schwierigkeit festzustellen, sich vom

Meisterwort loszureißen, nicht einfach nur zu reproduzieren, was der

Meister sagt - sei es jetzl Lacan zu seiner Zeit oder der kleinere Mei·

ster, sein Nachfolger. Daneben gibt es dann die Hirngespinste von

Leuten, die sich ihre eigene Theorie zusammenbasteln, die sehr oft viel
von einem Delirium hat. Das ist der Nebeneffekt neben dem sterilen

Meisterwort. (Aus dem Publikum wird die Frage gestellt, an wen C.

Millol denke, und sie antwortet, daß sie keine Namen nennen wolle, es

sei keine Frage der Personen, sondern eine Frage der Struktur.)

Um nun zu einer Bestandsaufnahme der heutigen Lage der

Vereinigungen in Frankreich zu kommen: Es gibt auf der einen Seite

die E(;Qle de la Cause Freudienne, die als Nachfolgerin nacb der Auf-
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lösung der École Freudienne entstanden ist und die man von ihrer Legi­

timation her, wie sie sich selbst legitimiert, familiär nennen muß, denn

sie wird getragen von Jacques~AJain Jacques-Alain Miller, dem Schwiegersohn La­
cans, der von Lacan den Auftrag bekommen hat, für die Edition der

Seminare zu sorgen. Die besonderen Züge dieser großen Gruppe sind

erstens, daß sie in der Tat sehr groß und dadurch die wichtigste ist.

Wenn sie einen internationalen Kongreß organisieren, haben sie 2.000

Teilnehmer, das muß man erst mal schaffen, und es ist auch so - das ist

sehr bemerkenswert -, daß sie große Generationsemeuerungen haben .

Es sind sehr, sehr viele junge Leute in dieser Organisation. Man kann

sagen, daß die École de Ja Cause Freudienne anscheinend oder schein­

bar die Liberalität in bezug auf die Analytikerausbildung der ÈcoIe

Freudienne bewahrt hat. In Wirklichkeit aber ist unter diesem liberalen

Anschein ganz eindeutig festzustellen, daß dort eine sehr starke

Zwangsstruktur. eine verpflichtende Struktur, herrscht, und das ist auch

erklärlich, denn Miller ist schließlich wie wir alle ein Opfer des Trau~

mas der Auflösung der École Freudienne, und ganz deutl ich hatte er bei

seiner Gründung das Ziel, die Dinge fest in der Hand zu behalten. Und

Sie dürfen mir glauben, das hat er. Man muß sagen, daß das läuft, es

funktioniert wirklich. Sie haben eine großartige Bibliothek, sie haben ·

weil sie auch so viele sind - diese Vorrichtung der »passe<<, die ganz

selbstverständlich zu laufen scheint, es ist wirklich eine effiziente

Struktur. Die Organisation hat zahlreiche Anschlüsse nach außen hin,

zum Beispiel einen höchst guten Anschluß zur Universität, das heißt

also auch, daß die Lehre an der Universität vereint mit der Gruppe

funktioniert, sie haben sehr gute Anschlüsse in den Krankenhäusem

und Kliniken, so daß auch die Arbeit mit den Psychotikern für den

Psychoanalytiker innerhalb dieser Gruppe garantiert ist und möglich

wird. Man muß sagen, sie sind äußerst gut organisiert. Der Name der

Vereinigung Ecole de la Cause Freudienne, der »Freudschen Sache«

also, ist natürlich kein Zufall, denn es geht hier tatsächlich um eine

»Sache« im militanten Sinne. Es ist etwas durchaus Militantes an dieser

Schule, es geht um die politische sache, um die politische militante
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Sache. Ich will sie jelZt nicht ausführlich analysieren, das steht mir
auch nicht zu. Aber eines muß gesagt werden, das ist deutlich: Diese

Ecok de 1a Cause Freudienne funktioniert auf der Ebene, auf der es
darum geht, die Sache zu reiten, das heißt, den Vater zu retten. Es
geht darum, die Sache des Vaters zu bewahren. Das ist ein tragendes
Phantasma dieser Schule. Vermutlich oder ziemlich sicher ist Miller

selbst nicht diesem Phantasma verhaftet, aber er bietet es den anderen

an. Sein eigenes Phantasma, hat er öffentlich gesagt, war folgendes:

Er sah sich als Aeneas, der seinen alten Vater am Schluß aus dem
brennenden Troja schleppt und rettet.

Auf der einen Seile funktioniert diese Schule also so gut, weil
sie nach dem Modell von Kirche und Heer funktioniert: viele kleine

tapfere Soldaten, die sich der Sache widmen und die einen Meister

haben und die Sache des Meisters retten werden. Auf der anderen

Seite aber, und das ist sehr wichtig, hat MilJer diese ganze Riesen­

organisation nach dem Modell e ines Mullitrust-Konzems aufgebaut.
Diese Schule funkt ioniert auf der Basis der allerneuesfen ökonomi­

schen Systeme. Es ist daher so, daß auf der Basis dieser Militanz die

kleinen Soldaten, die sich hier der Sache widmen und dafür kämpfen,

gleichzeitig wissen können, daß das für sie einträglich sein wird. Die

große internationale Ausweitung bringt zum Beispiel in einer hohen

Anzahl Analytiker, besonders aus Südamerika, nach Paris, die dort

ein Stück Ausbildung machen, und das funktioniert einfach auf der

ökonomischen Ebene. Man machl die Konnexion zum Ausland, um

Kunden zu bekommen. Es funktioniert also durchaus mit diesem libe­

ralen Prinzip, es ist eben nur so, wenn man eine Analyse in der École
de la Cause machen will und Ambitionen hat, dann ist es natürlich

angebracht, daß man einen Analytiker wählt, der im Apparat ziemlich
weit oben steht, was dann natürlich teuer ist. Das ökonomische Prin­

zip funktioniert da ganz von selbst. Und das bedeutet auch, daß dieser

Apparat, der ökonomisch so hervorragend funktioniert, nicht zu Un­

recht gerade sehr viele junge Leule anzieht, die einen großen Respekt
vor so etwas haben und denen ja auch Perspektiven geboten werden
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dadurch. Deswegen ist die Genemtionenemeuerung in dieser Schule so
auffallig.

Kritisch läßt sich dazu sagen: Von der alten Gegenüberstellung
her, wie die Analytikemusbildung funktioniert, ob sie funktioniert im

Sinne des Ideals und der Identifizierung oder ob sie dadurch funktio­
niert, daß ein Begehren angesprochen wird und sich durchsetzen kann,
ist es eindeutig, daß die Ecole de l a Cause auf der Ebene des Ideals und
der Identifizierung angesiedelt ist; schon ihre starke Miiitanz gewähr­
leistet das. Und es ist eben zu bedenken, daß die große Anziehungskrafl
einer solchen psychoanalytischen Organisation, in der das eigentlich
Psychoanalytische, wie Lacan es in langen Jahren erarbeitet hat, wieder
unterdrückt wird im Sinne des Ideals und der Identifizierung, daß genau
das die große Anziehung auf die junge Genemtion ausübt.

Dieser Vereinigung steht auf der anderen Seite die große, große
Vielzahl von kleinen Organisationen gegenüber, die - das darf man
ganz bestimmt annehmen und sagen - weitaus mehr die Dimension des
Begehrens, also die eigentlich psychoanalytische Dimension auf ihr
Panier schreiben und zu erhalten versuchen und respektieren, aber die
gleichzeitig - und das muß man eben auch sehen - total an Terrain ver·
lieren, dadurch daß sie sich überhaupt nicht zu organisieren verstehen

und also keinerlei Ausbildung des Analytikers liefern können. Das ist
ein Paradox. Auf dieser anderen Seile befinden sich nämlich Leute, die

eben im Jahre 1981/82, vom Jahre 80 ab, sich von Miller abgesetzt
haben, sich getrennt haben, weil sie fanden, daß seine Art, diese neue

Organisation zu propagieren, der analytischen Dimension schädlich,
jedenfalls nicht angemessen, war. Meiner Ansicht nach haben sie einen
großen politischen Fehler begangen, daß sie aus der Organisation von
Miller austraten und ihm dadurch fre ies Feld für die Durchführung
seiner Absichten ließen. (Zwischenruf aus dem Publikum: "Sie sind
ausgetreten, weil sie glaubten, er würde es nicht schaffen. Und er hat es
eben nicht geschafft. ") Wenn sie geblieben wären, hällen sie Miller
vielleicht etwas eindämmen und kontrollieren. ihm Grenzen setzen
können. Diese Anatytiker,die also 1980/81 ausgetretensind, haben sich
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natürlich wieder assoziiert und von da an eben diese Kettenreaktion der
kleinen, sich spaltenden Assoziationen in Gang gesetzt. Bei diesen
kleinen Gruppen ist der große Makel, der große Fehler, der ihr Funktio­
nieren beeinträchtigt, daß sie, da sie so klein sind, z . B. die "passe"
nicht umsetzen können, denn wenn es nicht genug Analytiker in so

einer kleinen Gruppe gibt, dann kann man weder eine Jury noch ."pas­
seurs" aufstellen, ohne auf Personen zurückgreifen zu  müssen, die sich
sowieso schon kennen und eng zusammenarbeilen, und das wird dann

zu einer - in Anführungszeichen - rein "inzestuösen" Praxis, wenn es
trotzdem unternommen wird. Weiter haben diese Gruppen oft nicht die

Mittel, irgendeine ordentliche Bibliothek aufzubauen, und sie sind zu

klein, um Seminare, die eine Kohärenz in ihrer Entwicklung hätten, zu

garantieren. Es ist also das Problem, daß diese kleinen Gruppen - und
darauf hat Oaus Rath ja vorhin angespielt - einfach nicht die Minel

haben, e ine Analytikerausbildung zu stellen. Es fehlen alle d iese Dinge

oder die Personenverhältnisse, die ich schon genannt habe. Es gäbe

nalÜflichcine Möglichkeit,daß sich solche kleinen Gruppen zu diesem
Zweck untereinander zusammentäten, aber genau das geschieht nicht.

(TIna Buhmann gibt zu bedenken, daß nicht alle diese Gruppen
so klein sind, sondern daß es eben auch größere Gruppen gibt, worauf

C. Millot antwortet, die eine, die CFRP, die Tina Buhmann genannt

habe, habe sich gerade gespalten und man müsse nun sehen, was daraus

werde. Zum andem erinnen Tina Buhmann an die Gründung des soge­

nannten "Interassociatif" ein Versuch, die verschiedenen kleinen

Gruppen zusammenzubringen. 1991 fand ein erster großer Kongreß
statt, zu dem Tausende gekommen sind. C. Millot sagt Ja. sicher gib!

es das, aber was tun sie? Sie veranstalten alle zwei Jahre einen Kon­

greß, aber in bezug auf die anderen Ziele, nämlich, sich zusammeltlu­

finden, um z. B. über die Grenzen der Gruppen hinaus, die das nicht
erlauben, die " passe" zu organisieren, ist, soweit C. Millot davon ge­
hört hat, nichts geschehen.)

Was auch festzustellen ist: Wenn man sich in diesen kleinen

Gruppen bewegt, siehl man, daß es dort inuner wieder dieselben Leute
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sind, also die allen. Es gibt sehr wenig junge Leute, die zu diesen

Gruppen stoßen (wobei eine Ausnahme in dieser Hinsicht wahrschein-

lich die eben genannte CFRP ist. Don gibt es sehr viele junge Leute.

Das liegt wahrscheinlich auch daran, daß diese Gruppe nicht die>>pas.
se« eingeführt hat und daß sie nieht nur ausschließlich aus Analytikern

besteht, sondern eben auch aus Sozialarbeitern, Erziehern, Psychologen

und so weiter). Man kann also von einem endemischen Phänomen oder

einer endemischen Krankheit sprechen, das ist dieser Spa,ltungspilz,

der diese Gruppen alle erfaßt hat und der eben unumerbrochen fort­

wirkt. Sogar die Ecole de la Cause hat 1990 eine Spaltung erfahren,

also selbst in einer so großen Gruppe ist das vorgekommen. In so einer

kleinen Gruppe hat man eben gruppenpsychologische Phänomene in

der Beziehung zum Leader der Gruppe und in bezug zum Rivalen und

löst diese Probleme, indem man sich abspaltet.

Ist es also so, daß genau die von Lacan eingefühne liberale

Dimension schuld ist an dem heutigen Zustand, daß sie genau das Ge­

genteil des Beabsichtigten produziert und bewirkt hat? Man könnte

vielleicht sagen, daß dieser Uberalismus dazu führt, daß die Leute

dann alles nach ihrem eigenen Kopf machen und sich eben nichl mehr

wirklich als Analytiker ausbilden. Ich will sofon klarstellen, daß das

absolut nicht zutrifft. Leute, die in der Ecole Analytiker

wurden, haben enonn lange Analysen gemacht, manchmal Analysen

mit Lacan, die bis zu 20 Jahren dauern konnten. Nun, bei diesen

_Zwanzigjährigen« war es natürlich dann schon so, daß sie sich inzwi­

schen niedergelassen hanen und Analysanten hatten, aber es kam sehr

oft vor, daß jemand erst nach zehn Jahren Analyse anfing, als Analyti­
ker zu arbeiten. Ich habe acht, neun Jahre Analyse gemachi, bevor ich

meinen ersten Analysanten hane. Diese Leute machten auch sehr lange

dauernde Kontrollanalysen. Sie haben ununterbrochen an Seminaren

tciJgenorrunen und theoretisch gearbeitet, und das ist ein Punkl, der

heute noch genauso gilt: In den kleinen Gruppen, aber auch in den gro­

ßen und überall, arbeiten die Leute ununterbrochen an Lehrveranstal­

tungen, die sie selbsllragen oder an denen sie teilnehmen. Sie sind im
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Grunde - das ist eine Charakteristik der Analytiker von heute - ewige
Studenten. Man muß also sagen, daß diese Leute, denen alle Freiheit
gelassen wurde, sich niederzulassen, wann sie es fiir richtig befanden,
daß diese Leute weitaus mehr Zeugnis ablegen von einer Ernsthaftig­
keit des Sucheos und des Sludierens und des Nachdenkens und des
Arbeitens als Leute an Instituten, wo halt dann die Analyse abge­
schlossen ist und sie ",fertig.. sind. Man könnte also im Anklang an
Freuds Artikel nicht nur von einer unendlichen Analyse, sondern von

einer unendlichen Ausbildung sprechen.
Die Frage stellt sich also nun sehr viel verschärfter wieder:

Was ist der Wert der psychoanalytischen Kur, wenn sie dazu führt, daß
man einerseits das Gruppenleben schlechter als überall sonst gestaltet
und aushält und auf der anderen Seite in seiner Produktion doch wie­
der etwas wie eine Hemmung an den Tag legt - ich spreche hier nicht
von der intellektuellen Hemmung, von der damals Balint sprach. son­
dem von einer Unterwürfigkeit, einer Unterwerfung unter das Meister­
wort? Also wenn es auf der einen Seite diese Unmöglichkeit produ­

ziert, in Gruppen miteinander auszukommen und etwas miteinander
auf die Beine zu s tellen, und auf der anderen Seite eben doch sehr
wenig Produktivität bei unendlicher und nie aufhörender Arbeit?

Die andere Frage, die sich stellt, ist die nach dem Grund dafür,

daß eben in diesen kleinen Gruppen, wo doch immerhin etwas vom
psychoanalytischen Geist noch weht, wo etwas erhalten wird., was für
ein Zeugnis des Begehrens steht, warum genau diese Gruppen so we­
nig - und hier müßte man in Deutsch Wunsch sagen statt Begehren -,
warum diese Gruppen den Wunsch, Analytiker zu werden, so wenig
hervorrufen, während offenbar der allgemeine, der konstatierbare
Wunsch, Analytiker zu werden, sich auf der Seite, wo es funktioniert,

wie in der Kirche oder im Heer, deutlich laut werden und sich mani­
festieren kann. Man muß dann eben immer wieder fragen: Was ist
dieses Begehren des Analytikers, und was ist der Wunsch, Analytiker
zu werden? Wie verhält sich das zueinander, angesichts der Lage. die
man feststellen kann, daß nämlich diese Analytiker, alles Leute; die so
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gut ausgebildet sind, die ihrer Ausbildung so lange Zeit gewidmet
haben, heute so wenig Resonanz haben? Man könnte natürlich sagen,

es liegt daran, daß das wohl gut ausgebildete Leute sind, aber nicht die
richligen Leute. Daß also auf der Ebene der Selektion die Ecole Freu­

dienne nicht funktioniert oder nichts gebracht hat. Das Problem der
Selektion hat sich von Anfang an in den psychoanalytischen Ausbi l ~

dungsanstalten gestellt, und es ist bekanntlich in den Gesellschaften so
gelöst worden, daß man tatsächlich die Kandidaten einem Aus­
wahlverfahren unterzog. Das heißt, bevor jemand zu einer Lehranalyse
zugeiassen wurde, hatte er Gespräche zu führen, und jemand, der dazu
bestellt, also beauftragt wurde, hat dann nach diesen Gesprächen ent­
schieden, ob er zur Analytikerausbildungzugelassen wurde oder nicht.
Die Kriterien dafür waren vor allem drei: das eine, man wollte zur
Zulassung zur Lehranalyse den Psychotikerausschließen, zum anderen

den Perversen und drittens den ernsthaft Neurotischen, also den sehr
schwer Neurotischen. Der kleine Haken an der Sache war, daß diese
so gut ausgesuchten Leute nicht analysierbar waren, denn - und das
kann man nachlesen, das steht in Artikeln - die »normalen« Leute sind
nicht analysierbar. Es wird so formuliert : Die Normalität sei ein ganz
besonders hannäckiges und widerständiges Symptom. Das muß gesagt
werden: Die Ecole Freudienne hatte ganz bestimmt keinen hohen Pro­
zentsatz von Normalität. Normalität war für die Ecole Freudienne
keine anstrebenswerte Zulassungsbedingung. Und in der Tat hatte die
Ecole Freudienne ganz bestimmt einen hohen Prozentsatz unter ihren
Mitgliedern. die Psychotiker waren oder pervers oder sehr sehr ernst­
haft neurotisch. Das hat übrigens der Ecole Freudienne gerade ihr
besonderes Aair verliehen, weil das natürlich auch bewirkte, daß es
dort äußerst lebhaft zuging. Und es kam natürlich auch gerade deswe­
gen zu sehr vielen »Acting outs«, denn das gehört mit zu solchen
Strukturen. Es war eben öfter so, daß Dinge getan statt analysiert wur­

den, es also zu Handlungen kam. Aber die Psychoanalyse übt ihre
wirkliche Anziehungskraft eben hauptsächlich auf Leute aus, die ernst·
hafte Probleme haben, während der Normale eine Anziehung gegen-
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über der Psychoanalyse eher auf der Ebene einer Promotion, einer
Berufsausbildung und eines Status empfindet.

Ich möchte nun versuchen, das Problem radikaler, also mehr an

der Wurzel anzugehen, und fragen: Was geschieht, wenn eine psycho­

analytische Ausbildung, wenn eine Analyse sehr sehr weit vorangetrie­
ben wird? Wenn ich also die Dinge von der Seite nehme, wo es, wie

Lacan gesagt bal, darum geht, daß in einer Analyse das Phantasma

durchquen werden soll, so ist zu fragen: Wenn das so ist, also wenn

das Phantasma durchquert worden ist, führt das dann dazu, daß danach

die Menschen, die das hinter sich haben, zum einen besonders frei und
unabhängig sind und zum anderen besonders slark begehren und
gleichzeitig aber auch, indem sie eben die imaginäre Dimension der
Ideale und der Identifizierung hinter sich haben, nicht mehr bereit sind,

sich unterzuordnen und sich einzuordnen? Es darf jedoch dabei nicht

vergessen werden, daß das Phantasma das ist, auf das sich das Begeh­

ren eines jeden stützt, von dem es sich nährt. Genau das ist es ja, was

uns, indem wir vom Phantasma gestützt werden, immer in die ganzen
Schwierigkeiten bringt, was diese ganzen Schwierigkeiten verursacht.

Aber man muß sich die Frage steHen: Was bleibl dann noch vom Be­

gehren, was kann eigentlich noch vom Begehren bleiben, wenn man

sein Phantasma fallengelassen hat, also wenn man es durchquert hat?

Es ist ganz und gar nicht sicher, daß man von da ab seine Dinge mit

Entschlossenheit verfolgt. Man muß sich also fragen, wenn eine Ana~

lyse sich so weit in diese Regionen des Phantasmas vorgewagt hat ­

und dazu braucht es eine sehr lange Zeit, also zwanzig Jahre sind

durchaus nicht übenrieben, zehn Jahre braucht es vermutlich -, also

wenn eine Analyse so weit vorgedrungen ist, daß sie das Phantasma

sozusagen abgehobelt hat, was dann noch bleibt in bezug auf das Be­
gehren. Ist es dann nichl so, daß jemand, der das so abgehobelt hat,
sich dann an irgend etwas anklammern muß, um überhaupt weiterleben

und begehren zu können, und sich dann eben an ein Symptom hält,

also sich ein Symptom schafft, an dem er Halt findet? So ein Symptom
könnte dann zum Beispiel wieder ein neues Phantasma sein, das Phan-
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tasma eines anderen, also zun Beispiel ein Vater, den es zu retten gilt.

Es könnte auch das Festhalten an einem neuen Ideal sein, zum Beispiel

einer Theorie, aber es könnte auch - und das ist sehr oft zu beobachten

- einfach ein Sichfesthalten an dem Signifikanten sein, das heißt an

einem bestimmten Meister.

(Aus dem Publikum wird gefragt, ob es sich beim Durchqueren

des Phantasmas nicht eher um eine Besetzung, d . h. um ein Durchar­

beiten handele.)

Jenseits des Phantasmas. sagt Lacan jedenfaUs, ist es das Be­

gehren des Analytikers, das zutage mtt. Zu der Frage, ob es sich beim

Durchqueren um eine Besetzung handelt, ist zu sagen, daß man bei

dem Durcharbeilen durch das Phantasma durchgeht, das heißt, es auf·

löst, es abträgt. Es slellt sich also die Frage: Tritt nach dem Durchque­

ren des Phantasmas das Begehren des Analytikers zutage, oder ist es
nichl so, daß s ich nach diesem Durchqueren des Phantasmas derjenige,

der es durchquert hat, derartig ohne ein Mittel wiederfindet. daß er

sich, so gut es gehl und so schnell es gehl, an das Begehren eines an­

deren anhängt, nämlich an das Begehren seines eigenen Analytikers

oder auch an das Begehren des Analytikers seines Analytikers, also

letzten Endes an das Begehren Lacans in unserem Fall? Es würde sich

dann wn das handeln, was Lacan herausgearbeitet hal als die Identifi­

zierung des Begehrens mit dem Begehren des anderen, also um das

Phänomen der Hysterie. Man muß dazu aber auch sagen, daß dieses

Begehren des anderen während Lacans Wirken eine reelle, eine wirkli­

che Präsenz hatte, die funktioniert hat. Und deswegen funktionierten

die Analysen, als Lacan lebte. Auch wenn man nicht bei Lacan selbst

Analyse machte. Lacan war irgendwo, er lehrte, und es war Lacans

"désir", der lebendig war, an den man sich hallen konnte, also sein

Begehren. Das könnte erklären, daß dieser Zerfall des Begehrens, Ana­

lytiker zu werden, im Sinne, das Begehren des Analytikers auf sich zu

nehmen, mit dem Tod Lacans zusammenhängt, alSo sich jetzt einige

Jahre nach dem Tod Lacans zeigt, wo dieses Begehren nicht mehr

lebendig ist.
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Meine Frage ist also [olgende: Gibt es ein Begehren des Ana­

lytikers, das begehbar wäre, das wirken könnte, ohne eine Identifizie­
rung mit einem anderen Begehren, z. B. also mit dem Begehren La­

cans. und wenn ich von dem Begehren Lacans spreche, spreche ich

nicht in dem Sinne, daß Laca.n das Begehren des Analytikers mit dem

ganz großen A verkörpert hätte, sondern es war das Begehren eines

begehrenden Menschen. Menschen haben sehr verschiedene Verhäll·
nisse zu ihrem eigenen Begehren. Es gibt ganz eindeutig Leute, die

mehr begehren als andere. Nicht mehr im Sinne der Quantität, sondern

der Intensität. Begehrend zu sein ist nicht unbedingt ein Markenzei­

chen der Nonnaliläl, ganz und gar nicht, das ist etwas anderes. Die
"normalen" Neurotiker - das ist wohlbekannt - haben Schwierigkeiten

damil. Und die pessimistische These, die ich heute vorbringen will, ist,
daß es wahrscheinlich nicbt die Analyse ist, was die Neurotiker von

ihren Schwierigkeiten mit ihrem Begehren befreien könnte bzw. ihnen

helfen könnte, siech damit zu arrangieren. Sie wird das Begehren aus
einer Versteinerung herauslösen und es begehrender machen, aber sie
wird nicht die Personen, die Neurotiker, begehrender machen in dem

Sinne, wie vorher von Lacan gesagt wurde, daß es eben begehrendere

Menschen gibt als andere. Und da der Neurotiker Krücken braucht für

sein Begehren, war es eben so, daß die Analyse eine Krücke sein

konnte, vor allem über das Begehren z. B. Freuds oder L.acans in der

Identifizierung. Ich möchte hier aufhören, ich habe hier zum Schluß
etwas sehr Schwerwiegendes gesagt, aber das war vor allem, um die

Diskussion in Gang zu bringen.

(Catherine Millol hat ihren Vonrag ohne ausgeschriebene Textvorlage

gehalten, er wurde von Jutta Prasse Stück für Stück konsekutiv über­
setzt.)

Vortrag im Rahmen der ~tiDeell "Analytikerausbildung" Lehranalyse/ Die

Verantwortung des Psychoanalytikers" der Psychoanalytisc:ben Assoziation
_Die Zeit zum Begreifen", gehallen am 29. Januar 1995 ill der Galerie T &

A, WallsIr. 60, Berlin-Mitte.
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Chrisliane SchrUbbers

Affekt, Ubido und die Zeit der Deut­
schen Seelenheilkunde

AUSf,'ewählte Dokumente aus dem Werk August Aichhoms

Ich will über AUgLrOt Aichhom als Beispie l für einen Aspekt in

der Geschichte der Psychoanalyse sprechen; den der Begriffsschicksale

von der Vorkriegs- zur Nachkriegszeit, also über die Bedeutung der
Zäsur, die durch den Nalionalsozialismus entsland.1 Aichhom ist für

das Thema des Colloquiums von großem Interesse, weil mit seinen

Texlen und seiner Biographie für die Geschichte der Psychoanalyse

wichtiges Material vorhanden ist und er aufgrund seiner Arbeitsrich­
tung, der psychoanalytischen Pädagogik, den Affekt auf eine originelle

Weise in seine Praxis eingebaut hat.
Ich habe vier Texte ausgewählt, die ich der Reihe nach vorstel­

len werde. Der erste ist Aichhoms Antrittsvorlesung in der Wiener

Psychoanalytischen Vereinigung (WPV) vom 21. Juni 1922 mit dem

lilel Über di~ Erziehung in Bess~rungsanslahen. Der zweile isl ein
Zeitschriftenaufsatz Verwahrlosung und Erziehungsberlllung, den
Aichhom 1940 als Auftragsarbeit für das Deulsche lnsJitut für Psy­

chologische Forschung und Psyclwtwapie in Berlin verfIßI hal. Der

drille Text ist ein hochinteressantes historisches Dokument, ein Brief
Wemer Kempers an Aichhom über Sprachregelungen. Der vierte ist

ein Aufsatz eines SOnsl nicht bekannten Autors, Gero!f Thies, in der
P.fyche von 1950, der den Titel Verwahrloste Jugend trägt. Es schien
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mir von einigem Interesse zu sein, diesen Text auf die verwendeten
Begriffe bin zu untersuchen und ihn zu Aichhom in Beziehung zu set­
zen. Denn der Autor hat seinen Aufsatz unter den Titel gestellt, unter
dem Aichhoms Hauptwerk erschienen ist: Verwahrlos~Jugt!nd_

Bevor ich mich den Texten zuwende, kurz etwas zu Aichhoms

Person: Aichbom, 1878 geboren, war zunächst als Gewerbelehrer lätig.

Wahrend dieser Zeit engagierte er sich aus einer reformpädagogischen
Haltung heraus in der privaten Jugendfürsorge. Das mündete 1918 in

eine Berufung zum Leiter der Fl1rsorge· Erziehungsanstalt Oberholla­

brunn. Von 1919 bis 1921 leitete er dieses pädagogische Experiment,

das internationale Beachtung fand. In dieser Zeit wurde er mit der Psy­
choanalyse bekannt. Er vertiefte sich in die Texte Freuds, wora~ sich

eine Analyse bei Paul Federn und die ordentliche Mitgliedschaft in der
Wiener Psychoanalytischen Vereinigung 1922 ergaben. Aichhom war

in Oberhollabrunn der Lehrerin Anna Freud begegnel und s!and von da

an, was seine Mitgliedschaft in der WPV betraf, offensichtlich unler

ihrer Protektion. Aichhom wurde führender Mitarbeiter des Wiener

Städtischen Jugendamtes und versorgte die meisten der Wiener Bezir·

ke mit Erziehungsberatuogsstellen, in denen er sowohl mit Klienten
arbeitete als auch das Personal in psychoanalytisch orientiertcr En.:ie­

hungshilfe fortbildete. Ab 1931 leitete er zwei Jahre lang die Schule
Dorothy Burlinghams. und ab 1932 bis zum _Anschluß« ÖStcrreichs

im Jahre 1938 leitete e r die Erziehungsberatungsstelle der WPV.
Gleichfalls ab 1932 war Aichhom Mitbera~geberder ~ilSchriftfür
PsycJwanaJytische Pädagogik. Nach dem Exodus der Wiener Psycho­
analytiker 1938 bleiben nur er und Alfrcd von Winlerstein in Wien zu·

rück. Letzterer lebte bewußt sehr unauffällig. Aichhom dagegen ent­

schloß sich, die Sache der Psychoanalyse fortzuführen, indem er Vor­

träge und Ausbildungsseminare für Kandidaten hielt, die e r auch selbst

in Analyse hatte. Das war nur möglich durch e ine gewisse Zusammen­

arbeit mit den Deutschen. 1945 rief Aichhom die Wiener Psychoanaly­
tische Vereinigung wieder ins Leben und wurde ihr Präsident. Seine

ArbeilSgruppe war der Kreis, dcr bis in die 70er Jahre hinein die ÄI-
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beil der WPV bestimmte. Einige seiner Analysanten sind noch heute

in Wien tätig und steben in bohem Ameben. Aichhom seibsi gelang es

nach dem Kriege nicht mehr, auf einem internationalen KongreB der

Psychoanalytiker aufzulrelen, da ihn eine Krankheit hemmte. Er starb

1949.

Aichhoms »Tec:hnik der Affektstcuerong«

In seinem Vortrag über Erziehung in Besserungsanstalten
(Areh. Nr. 1072~ legt Aichhom für ein psychoanalytisch oriemiertes

Publikum seine Theorie und Praxis der Fürsorge·Erziehung dar. Wir

werden hier nicht den Vortrag in allen seinen Gedankengängen verfol­

gen, sondern uns auf die AUSführungen Aichhoms konzentrieren, die

die Aspekte Libido und Affekt betreITen. ZUr Ätiologie der Verwahrlo-­

sung sagt er:
..Der Mensdl bDlICbt, um die SIÖ8t, die ilun das soziale I..ebea gibt,

erlOgen ~ kOallCll, eiDCD Rubeplnkt, der DOrmaterweise ill der
Familie liegt. Ist dieser vorluonden, 10 bewegen sich avdl die Älllk­
r\ll'lgetl $ei_ TriebiebeJa illllCfbaJb so;zial enngtid:let Greazen,
fehlt dieser, 50 wird der aucb sonst nieb! w:br ,.tabiJe Gleicllge.

wicillszusbnd noeiliciciltef gestört, und bei vorh.andener Dispositioll
uin Dissozial i!äl ein.«l

An anderer Stelle spricht er über dcn großen Lusthunger der Dissozia­

len. In dieser ebenso ungewöhnlichen wie treffenden Begriffsbildung

verbindct Aichhom Einsichten in die Ätiologie der Verwahrlosung mit

der Ebene der Erscheinungsweisen, den Symptomen der Verwahrlo­

sung. Aus einem Defizil im sozialen Ltben suche der Verwahrloste die

Lustbefriedigung im Dissozialen.4 Aber das Defizit im sozialen Leben

beschränkl sich nicht auf aklUelle Versagungen, denen der Jugendliche

ausgesetzl lsl. Versagungen, die der Heranwachsende niehl erträgt.,

sind zwar oft ersl der Auslöser für den »Ausbruch.. der manifesten

Verwahrlosung, aber nicht deren Ursache. Das soziale Defizit betrifft

die Bedingungen, die in der frühen Kindheil wirksam geworden sind.

Aichhom trifft dazu bereiTS eingangs seines Vortrages folgende Fest­

s tellung:
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.Wir !eilen Diebl die MeinuagjeDcr, für die mit dc:l" Etbm_ allein

$d:KlIl die spä~ EalWickluDg des Kindes gegebell ist. Wir llebcll
Iliu auf dem BodeD der P.iycboallalyse, die die Art Ulld Sllrke Qer
IibidiDÖSCD Bindungen des KiDdes aD die Qbtekle scillCl" erltea Um­
gebung :als ric.hIUllpgebeod fiir das lpilcrc: Lebea ertea.al Q:r.mil

stimmt Wcn:ill,~8wirU~ IlidII UllbetricblicbeD E!rloiFbei dc:l"
AlI$beiIUDg der t'b'wi:ale.a eillCl" EiDßuflo:r.hme :auf das spilCl'e
Schicksal der Libido im Sinne der Sublimienlag lIIld Kompe1l$ie­

nmg vadaakeA...'

Die Kenntnis der libidinösen Strebungen, die den Verwahrlosten be­

herrschen, bildet danach die Grundlage für das therapeutische Vorge­

hen zur »Ausheilung.. des Verwahrlosten. Aichhorn stellt dies an zwei

Fällen dar: einem sechzthnjährigen Dieb bester Herkunft und einem

siebzehnjährigen Homosexuellen. Ein wesentlicher Teil der Therapie

besteht darin. die beiden Jugendlichen im Rahmen der erl1eherischen

Einflußnahme der Fürsorge-Erziehungsanslalt in Berufe zu bringen, die
in besonderer Weise ihrer jeweiligen Ubido-Ökonomie entsprechen
und ihnen so zu ermöglichen, ein soziales Leben zu führen. Aichhom
selbst stellt die Zusammenhänge so einfach dar, als beruhten die erLie­

herischen Erfolge mit Verwahrlosten auf einer schlichten Operationali­

sierung der psychoanalytischen Theorie. Vor einem solchen Mißver­

ständnis versucht er selbsi schon seine Zuhörer zu warnen. An der

eben genannten Stelle heißt es:
-GegeDWinig mil5sn wir die grOOIc MiiJle aufwellden. um die:aUl

der 8egriskruDg IIDkr dea En:iebern m!:stmdl:ne · Epidemie psycbo­
aaalytiscbcD DikUalllismus' ill ttIISkS Studium zu !emn.•

Das Mißverständnis, die Psychoanalyse sei umstandslos in der Arbeit

mit Verwahrlosten anwendbar, entsteht aber nur dann, wenn die
grundsätzliche Nachlräglichkeit der psychoanalytischen Erklärung, die
auch für Aich.homs Vorgehen gilt, nicht beachtet wird. Der erste und

wesentliche Schrin in Aichhoms Experimenl mit einer neuen Erzie-.

hung bestand darin, eine Beeinflußbarkei t des Verwahrloslen über­

haupt erst herzustellen. Aichhom hat es - unter Nutzung aller Umstän­
de, die ihm im pädagogischen Alltag dabei zu Hilfe kamen - verstan­

den, die Affekllage bei den Jugendlic hen so zu verändern, daß sie in
eine Beziehung zum Erzieher geraten mußten, die sie beeinflußbar
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machle. In der PsychOanalyse hat er dann die Theorie gefunden, die

ihm eine Beschreibung und die weilere Erforschung des dabei wirk·

samen Kräftespiels erlaubte.

In seinem Vortrag vor Mitgliedern der WPV spricht er ausfUhr·

lieh über die Rolle des Affekts in der HeilbebandJung der dissozialen

Jugendlichen. Aichhom stellt hier sein Vorgeben als eine, wie ich es

nenne, :.Technik der Affektsteuerung« vor, die er zum Ziel der Thera­

pietähigkeit häufig eingesetzt hat. Denn unter den Jugendlichen, mit

denen er es zu tun halle, gab es schon hartgesottene Bwschen. Sie wa­

ren in ein geschlossenes Heim eingewiesen worden, weil sie nach dem

Gesetz noch unmilndig waren. Manche von ihnen hatten aber draußen

ein Leben geführt, das so selbständig und auch so verkommen sein

konnte wie ein Erwachsenenleben. In der Anstalt waren sie gewitzt

genug, um alle Ansprüche der Ge.seUschaft abprallen zu lassen, sie auf

ein J ugendlichen-Leben zu reduzieren und Besserung zu erzwingen.

Teilweise waren sie auch nicht in der Lage, die Überlebcnsfahigkeit,

die sie sich erworben hauen, aufzukündigen. Für solche Fälle be­

schreibt Aichhom nun beispielhaft seine Strategie einer dreiteiligen

Erziehungshandlung: Er iiberträgt einem notorischen Dieb, einem acht­

zehnjährigen Zögling seiner Anstal t, die Tabakskasseder Gemei nschaft

und wartet auf die Nachricht vom Geldverlust. Tatsächlich fehlt nach

vier Wochen die Hälfte einer Wocheneinnahme. Aichhom bestelU den

Zögling in sein Arbeitszimmer und läßt ihn, um eine Zeitspanne mit

ihm zusammen zu sein, beim Ordnungmacben und Bücberabstauben

~Iren. Sein Vorgehen beschreibt er dann so:
..Es '11'11;1&e vemldlt wCfdeA, eine H:lßdlung n gt:$laheD, in dereo
Miaelpunt.1 er selb51 stllode lln4 die sidl $0 ZlI e:a1Wicl:e1D hine, daß
sein ausgelÖ6lU ADgsletrcla bis ZllI" UlICltriiglichkeil gesteigert wlir­
de. Im Augenbliet. der unvenncidlicb scbcillCDdcn KaWtropbe (der
Entdeckung der UIlIat, Cbr.Seb.) wi~ dic:scrciDe $0 clllgegcngc:.ett­

te Wcndung zu gcbc;1l, daß dic Angst p6Izlicll ill Riibrung WIlsehla·

gell miisse. Oie durdl diesal Alfck lkonln.sl bcrvorgenIfalc Em:gung

muBtc die AlI$bcilung bringcn oder cinlcilen...'

Die Idee zu solchem VOfgehen war ihm gekommen, als er bei Dllo
Rank über die aristotelische Lehre von der Katharsis gelesen hatte. Ich
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mache hier darauf aufmerksam, weil wir im weiteren dem Begriff der
»analytischen Erschüuerung« begegnen werden.

Im Fall des jugendlichen Diebes redet Aichhorn während des
Bücherabstaubens mit dem lungen über dies und das, führt die Unter­
haltung aber ganz sparsam und versucht, die Erregung des Jungen zu
steigern, genau: seine ängstliche Erwartung von etwas Fürchterlichem.

Nach mehr als einer Stunde des Zusammenseins kündigt e r an, daß er

sich doch mal die Kasse angucken müsse. Darauf faUt dem lungen das

Buch, das er gerade aus dem Regal nahm, hi n, und Aichhom [ragt:
"Wieviel fehlt Dir in der Kasse?« Der Junge nennt sofort den Betrag.
Aichhom druckt ihm das Geld in die Hand und läßt ihn gehen. Nach

zehn Minuten kommt der Junge wieder und legt das Geld auf den

Schreibtisch, es sind 450 Kronen. In höchster Erregung stößt er hervor:
"Lassen Sie mich einsperren, ich verdiene es nicht, daß Sie mir helfen,

ich werde ja doch wieder stehlen!", Dann beginnt er, heftig zu schluch­
zen. Darauf schließt sich eine lange Aussprache an, "der anfanglieh

überaus starke Affekt wird unter ElZählen und Weinen allmählich

schwächer.« Aichhoms Resümee lautete:
..Es gelang, einen starken AfCekt hervorzurufen und ibn erzieherisch

ZlI verwerten. Es ist nicht unwahrscheinlich, daß die große Span­
nungsdifferenz zwischen der Ang:n, was geschehen wÜrde, wie er
sah, daß ieh vom DiebsUhl WIlBte, und der Rijhrung, wie sich die
Situation ganz anders a ls erwartet emwiekell liane, die Lösung brach­
te. Praktisch war der Eniehungsfall erledigt, da sich der Junge die
kurze Zeit, derer ftOCb bei uns verblieb, sellr gut aufführte.. Er ist $Cit
andenhalb Jahren als Zeichner in einer großen WieDer Möbelfabrik
angestelll und hällsieh $Chr brav.«

In Aichhorns gesamtem Werk lassen sich viele Stellen finden, an denen

er schildert, wie er solchennaßen eine Übertragungsbewegung in Gang
gesetzt hat. Im zweiten Teil seines Vortrags in der WPV steHt er seine

Technik der Affektsteuerung am Beispiel der ärgsten Jugendlichen in

Oberhollabrunn, der Gruppe der stark Aggressiven, dar.
,.In allen Fällen lagen schwere Kooftikle der Eltern uDtereinander

oder des KiDdes mit den El lern vor. Die Ki nderwaren zu einer Haß­
ei ll5telluDg gegen Vater und MUller, gegeD beide oder gegen deren '
Stellvertreter gekommen. Bei keinem der Kinder war das Zärtlich-
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kcibbediirfnis bdrieligt wordell. 111 eillUtllell Fillell wv die Liebe

YOllslllldig vom MemdJ.al auf du T)tI" YeßdIobet1.. VOll ilireu Ka­
mDCbeIl sprxhell.s.ie ill AlISdrIlckeu g:rö6ler Zinlichkcit, ulllllineibar
mouf bedmlne.ll sie itu-e Kallleradeo dtlicll. 1II aße:ll FiUn war t$

ZIU EAlwK:Id UDS einer saalUu Halll:OIDPOUCIl~gekOlllllleo...
1

Die Technik der AfIeklSteuerung lief nun folgendermaßen ab:

Die Jugendlichen durften hemmungslos aggressiv sein, es gab

keine Grenze, kein Einschreiten, keine Strafe. Die Wirkung war, daß an

die Stelle der Aggressionen Schein-Aggressionen tralen. Aichhom sagt

nicht, wie lange das dauerte, aber wir wissen, daß mehrere Erlieherin­

nen, die das Experiment nicht aushielten, während dieser Zeit überhol­

labrunn verließen. Auf die Schein-Aggressionen folgte Wutwe inen Wld

starke Labilität. Dann setzte Aichhom das Erleben eines starken Freu­

denaffekts, indem die Jugendlichenzu Weihnachten ein richtiges Weih­

nachtsfest und danach ein neu eingerichtetes Haus bekamen, denn ihr

angestammtes Quartier war natürlich »devastierte. Aichhom kommen­

tiert diesen Vorgang auf dem Hintergrund von Freuds Arbeit Massen­
psychologie und Ich-Analyse. Er fühn aus:

,.In dell Aggres$iOllell wird Libido, aus welcher Quelle sie illlmer
kommen mag, zu ihnlicllen DissozialidJSjußerungcn verbnllCbl. Es
wäre aucb zu Unlel'Suchen, wie diese sicb nacb der Ausheilung liu­

&11.... Oie Afreklcnlladung im WUlWeillen war ein Abreagieren.
Dadurch erfolgee eine Auflockerung in dem bisher festen Gefüge der
AggTeS$ionen und eine Venninderung der sadomasochistischen Re_

gungen gege.lldie ErzieheriD. Die verdringte oormale, zärtliebe Ubi·
do faod oacb jeder solchen Entladulli geringeren Widerstand und
konnlesicb so nacb und nxb. dun::hsel<:ClI und das geeigQC~Objekt,
die Eakberill, be5etzell. Wardie Obenngullg bergesldll. so Dill es

auch nacb Illld nacb zu Gefijblsbindungn (Ideolifizienln&) Illil den

in Bindiguag begriffCQCII MilZOt;lingen. WIl" bauea so das Sdlau.
spid _liDS, wie ein bisher aIleinsloebaldcr Dissozialer sieb alImih­
lieb affduiv eiDel' vedleD Geeell$Cban (Ma$se) rin......mal bepaaL

Der explosionsartig wrilCncbreilCllde AnnoekeNappvzc8 liBt
fongesel<:l bisberdissozia.l velWe~le Libido frei wetden, llOn'Ilalell
Zielen Zllwenden und den Z6g1ing so filr das LebeIl in der Gruppe
sozial werden. Wir wiSSCD aber nicht, ob genug der früber vefdcrtl­
lieb velWtnde1ell Libido sublimierl worden isl, um eia wieder Dis·

soz;alwerden aus dem allen KOlIOi kl als all$gescb.lossen annehmenzu
köDnen, wenn der Zögling in du frühere Milieu zurllckkelln...D
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Die Zensur der BegrilTe

Bei dem zweiten Text handelt es sich um einen zeitschrif­
tenartikel von August Aichhom über Verwahrlosung und Erzje­

hungshilfe (Arch. Nr. 1110) aus dem Jahre 1940. Die Vorgeschicfl..
te: In Wien war am 12. MäIz 1938 mit dem Einmarsch der deut­
schen Wehnnacht die »deutsche zeit« angebrochen. In der Folge
wurde die Wiener PsychooJuJlytische Vereinigung mit all ihren Ar­
beitsstellen (Ambulatorium, Verlag) aufgelöst. Rechte und Pflichten
und ihr Vennögen sollten ucuhänderisch von der Deuuchor Psy­
clwannlytischen Gesellschaft übernommen werden. Die nicht-ari­
schen Mitglieder wurden zum Austritt aufgefordert, die verbleibende
ArbeilSgruppe dem Deutschen. Instilut für Psychologische Forschung

lind Psychotherapie in Berlin und seinem Leiter Prof. Dr. Mathias
Hcinrich Göring unterstellt. Im gleichen Zuge wurde eine Zweig­
stcllc dieses InstitulS unter der teilung des Doz. Dr. Hei nrich Ko­
gerer an der Wiener Psychiatrischen Klinik eingerichtet.

Aichhom war als Mitglied dieses Instituts der Zentrale in
Berlin verpflichtet. Im Juni 1938 reiste er zum ersten Mal zu ei­
nem Vortrag dorthin: Ein kurzer Text über den .verwahrlosten
neurotischen Jugendlichen« (Areh. Nr. 1106) sollte sein Entree sein.
Aichhom hatte sich bei Müller-Braunschweig darum bemüht, daß
die notwendig zu erwartende Einladung schnell käme. Denn er
erhoffte sich, daß die damit verbundene »Reputation« helfen könnte,
seinen älteren Sohn August aus dem KZ Dacbau frei zu bekom­
men.

Ab 1940 arbeitete Aichhom in Distanz zum Wiener Deut­

schen Institut, stand aber weiterhin in Verbindung mit den Berli­
nern. Anlaß rur den Rückzug war ein Streil um seine Person, den
Mitglieder des Wiener SladlSchulralS entfacht hallen, als verlautete,
daß Aichhom - auf Görings Wunsch hin - auf dem Kongreß für
Kinderpsychiatrie und Heilpädagogik sprechen würde, der im Sep­
tember desselben Jahres in Wien stattfinden sollte.
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Der Text von 1940 liegt in drei verschiedenen Fassungen VOT.

Es läßt sich nichl mit Sicherheit sagen, ist aber sehr wahrscheinlich,
daß Aichhom vom Berliner lnstilUl aufgefordert worden war, einen
Artikel für das Ze:n1ra/blatt für Psyc/wfherapie wuJ ihre GrenzgdJiele,
einschließlich der MedWnLschen Psychologie und der Psychischen

Hygiene. Organ der IlIlerntlliona/en Allgemdnen Äntlichen Gesell­
schaft für PsycJu:xherapie ZU velfassen. Er sandle ein Manuskript mil
dem bereits genannten Titel Verwahrlosung wuJ Erzidumgshilfe (Ar­
eh. Nr. lUO a) ein, das im folgenden als erste Fassung bezeichnet
werden soll.

Am 19. Juni 1940 reagiert Edgar Renog, Mitglied des Deut­
schen Instituts für Psychologische Forschung und PsychothertJpie in
Berlin, auf diesen Text. Er schreibt einen Brief an Aichhom, in dem
der Dank und Änderungswünsehe ausspricht. Daraufhin entsteht die
zweite Fassung, die dann im Sonderheft 2 des Zentralblattes gedruckl
wird.

Nach dem Krieg erscheint derselbe Text als 6. Kapitel des
Buchs EniehungsbertJtung und Eniehungshilfe. Zwölf Vorträge über

psychoanalytische Piidagogik, 1972 aus dem Nachlaß herausgegeben
von Heinrich Meng. Die Wiedergabe in dem von Meng heraIßgege­
benen Band wird im folgenden die drille Fassung genannt.

In der ersten Fassung verwendet Aichhom die Begriffe Affekt

und Libido. Herzogs Wunsche, bei denen er sich auf die Unlersrut­
zung eines Herrn Winkelmeyer beruft, der »dankenswerterweise Hin­
weise zur Kiinungt( gegeben habe, betreffen nicht den Affekt, wohl
aber die Libido. Herzog schreibt:

..... LeideT maB idl aueb ip tblUll MaPustripl • 50 $Cbwer el Plir

wird . ein pur kleine Klin:uDgen vonebPleD. ich boffe, daB Sie dJ, ­

mi l einversWldeD &.illd, weDn ich aur Seile 2, 2. Ab&a1Z, Zeile 4-9
weglasse uad s ran dessen nur icllreibe; ... DcsgleicllC'D iclll~ge kb
vor, Seile 3, AhsaIZ 2, die ersten 3 Zeilen wegzulassen vod dafilr ZII
icllreiben: ... Außerdem habe icb an Sie eitle kleiDe Bine; KOonlell

Sie nicht VC:I$uchC:ll, anstelle des nUll einmal ~nslößigen« und nicbl

ganz eindeutigen WortC4 .Ubido«, ,.l ibidiDÖS« eine andcre lrdTende

Bezeichnung vorschlagen? Di_ Begriffe finden sieb Seite 5, 4.
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und 2. Zeile voa unlCll , sowie Seite 6 , 2. Abu~ S. Zeile. WCDn

Sie mir in diacr HiDSicbl bchilnicb $CiJl I:öD.nlCll, ware iclllbnen

au8crordcntlich dankbar. leb bitlC Sie freudicllsc um m6glicMc

umgebcodc MillCilung.

Mil bcslClll GruB Heil Hidcr! Herwg.

Aichhom beantwortet den Brief sofort. Er erldärt sich mil den Ände­
rungen einverstanden und schlägt die geforderten Ersatzformulierun­

gen für Libido und libidinös (die ich gleich wiedergeben werde, Chr.

Sch.) vor. Dann fahrt er fort:
.:Idl kann l';ll Ibren vorgc:tlchlagCllCD Äoderungea .5Cbr Ic1cbleD
HCfZICaS ZlISlimmell, ~il mir in dem AJI[sa1Z eigentlich nur wictl­
rig i$1, daB die bcgrifflicbc Scheidung in Asoziale (...) und Qi$..

sarialc akzeptiert und zum Au$g:lllgspunki _ reinlichen Scbei­

dungcn wild..

Die Frage, ob diese Behauptung Aichhoms wirkliche Meinung war,

soll hier nicht diskutiert werden.

In die erste Fassung wurden also zum einen die ~Kürzun­

gen« eingetragen. Insgesamt wird der Text um nicht mehr als 6
Zeilen kürzer, inhaltlich aber wird er dadurch entste ll t. Die erste

Kürzung geschah in der folgenden Passage:
,.Der Versudl, die in Ocr Et7.iebungsbHfe ~lelllCll Vowabr1o­

51cn zu klassifizieren, ist zwar $Cbr vCl1octcoc1, aber so lange recht

gcf".ahrticb, als es oocb an einer Symptomatologie der V_abno­

SI,Ing fc:hlt. .Jede Typi~ug vcricilCl, aufgrund ciDCS oder einiger
bervmsteebcndcr SYllIpcomC, zu scbematisicn:n. 5piter e,bucluca
Malcrial zu übersehea und Wl:IIiger illlfI.alImdc, aber viclleidll
wiebtigcre Sympome l:ll iibcnchea, damit die eiamal flttJOlIeQC
Einreibung niebl iu ScbwaD.tea geJiI und die Bcwtcilung UMi·
cbcr wird. Der Erric1Iuap.notstllnd wild (\alm falsch~ nad
cie YlX'gCSCblagcoc:a Ma&abmeu l:Onoc:n ihn IIidll bchcbeD.•

Henog wollte den ersten Satz unverändert stehen lassen, den zwei·
ten streichen und den dritten Satz verändern, damil der Anschluß

stimmte. Mit der Sireichung und Herzogs Veränderung des dritten

SalZes laUlel die neue Fassung:
..Der Versuch, die in der Enichunß$hilfe vorgateJ lleD. Vowahr1o­

Slen :tu k1assirlZiercn, isl zwar sehr verlockend. aber 50 lange rechl
gcBbrlich, als es .nocb all einer SympIQlIIalologie der Verwahrlo­

sung fehlt Vor.;clmelle Typisierung birgt die Gefahr, d36 der Er-
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liehullgmotslöoDd falsch geseIleIl wird; die vorgescb1ageDeIl Maß.

nabmell könDell iho lbllll IIKbt bebebell."

Damit ist eine Verkehrung der urspliinglicben Aussage in ihre Ge­

genteil erfolgt. Aus Aichhoms Ablehnung der Typisierung wird der
Rat, nicht vorschnell, aber schließlich doch zu typisieren. Die zweite

KürLung beziehl sich auf den Satz:
..Vielleicht ergibt: $icb die M6&tichkeil, spiler eiDm.Il iD eiocr Soa­

demummer ZIlT TecIW* du En;duurgshil~auf breiIer &sb SIel·
luog Zll oebmea, um dem Psycbol;benpeUIeII aufxuzeigeG, wdche
\llI§Chi~n HilfeD durcb liefeAp5YcboIogiscbe Be1r.IIcblWlg der
Verwahrl05ung gCWOllDell werden kOODea.Ol

In der gekiinten veröffentlichten Form soll es heißen:
..Im ubrigm wire es wilMCbc:lI$wel1, cilllllal auf breiter Basis zur

TecbDik der Erziehungshilfe S1ellung zu Ilehrnen, um dem Psycho­
therapeuten aufzuzeigen, welche ull$dJätdlaren Hilfen durch tiefen­

llIycbologiscbe Betrachtung der VerwahrlOliung gewonnen werden
können.Ol

Das heißt, daß AlchhOrns versteckte Aufforderung, daß die neuen An­
sager sich der Diskussion stellen soll ten, umgebogen wird zu einem

vagen Versprechen, der Autor wolle sich diese Aufgabe irgendwann

einmal vornehmen.

Der höflich vorgebrachten, aber unmißverständlichen Forde­

rung Hen:ogs, die Begriffe Libido und libidini)s zu ersel2Cn, komml

Aichhom folgendennaßen nach. Wo es in der ersten Fassung heißt:
..Diese KiDdeT Mild iD eilltlll bestim.mJell ZeitpunkI io ihreIt liebes­
bezidllmgeD zu dea croebwtppenooell (EItllI) nacbb.allig gt:$tCwI

wordeu. Aus mDdig unbefriedigteD Iiljlho5eJ1 BediirfDis5eA wur-
den w. tuel$t iR de1l affektiven Bindlmgt:n zur Umwelt lIDSicher
gemadll, d:aD1l immer mebr irriliert, tu $ie $dIliellIiclI ill ibrem

Libidoball5hall denn io UnordDuog gcrielen. daß aboorllle 8ezie.
bDop eDlSlIIodeD _....

CßCtzt Alchhom die verpönten Begriffe, so daß die geändene Fassung

lautet:
..Dil'$e Kioder sind io eillcm bestimmten Zeitpunl..-t ill ihreo liebes­
beiiehDogen zu deo ErziehungspenoDell (Etern) nachhaltig gestön

worden. A us $täDdig 'unbefriedigten BedlirflliSSC1l nach Zi l1licbkeil
und Zuneigung' wu rden sie zuerst in den affektiven Bindungen zu r
Umweli uns icher gemach t, da nn immer mehr irri tiert, bis $Ie
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sd1.IießIidl 'ia ibJca GeJiihJs.beriebVllgca' der:ut ;n Unordll.ung ge.

rieleu.lb.ß 'aboorme BiAdungell' C!llSlaDdcn... (Bei der lelZlCn Er­
setzUllg scbein! es sieb doclI eber Ulll eiDe $lilis!iscbe Äaderung als

Folge der vorbcrigell EncuVllg zu bandehi.)

Bei der zweiten Stelle. an der der BegriffLibißo zu ersetzen ist, ban­
dell es sicb um den SalZ:

.Verw:abrioliuogcn, die'lI5 eioer Eorwidtlung:5~mlllungenlSlebell .

uigcll eillCll "'eKDllich andelu Aulbau al$ $Oldle. die auf alle Re­
gressioll zuriickgebCII, ulld docb isl bri bcidca der Eillchcli; Iliclu

~r. daß $Oe e1llell1 beslimmleD III1hcwu&cD Zwe<:k dieocll:

UIlbcwa.&c libidinöse Anspriic:be allerdiDgs vcrschiedcnslcr An tu

bdriedigt'll. ..

Daraus wird:
.... lb.ß sie einetll beslimmlell unbewuß!en Zwed:: wellCD: 'lIobc­

wußIe Ansprüche YOIl Geriihlsbe:ziehllogen' verscbie:kns!er An tu
befriedigen,«

Das Manuskript der zweiten Fassung enthält noch einige kleinere Än­
derungen, die nicht von Herlog verlangt waren und die durchaus Kor­
rekturen von Formulierungen sein können, die Aichhom selbst als un­
befriedigend in der ersten Fassung empfand. Sie seien hier kur.l auf­

geführt.
In dem folgenden SalZ ist das urspriingliche Wort Widerstand

durch Widustreit ersetzt, was treffender erscheint: ..Führt ein im
Kind entstehender Widerstreit zwischen eigenen Wünschen und den

Anforderungen der Gemeinschaft zu unerträglichen Konfliklen ...c
Die nächste Änderung bestehl in der Einfügung eines -<laher..

und verschärft damit in der zweiten Fassung die Aussage, was _natur­
gemäß.. sei, sei auch _nonna!«: _Er (= der Zustand, in dem ein Kind
die Normen der Gesellschaft noch nicht versieht) ist für ein bestimm­
tes kindliches Lebensalter durcha~ nicht auffällig, ist selbstverständ­
lich, naturgemäß und daher nonnal... Die letzte Änderung besteht in
der Einffigung eines _und Aus: ..Da die Vorgänge aber unbewußt in
entstellter Fonn ablaufen wird: _Da die Vorgänge aber unbewußt
und in entstellter Form ablaufen ...«

Die beiden letZtgenannten Änderungen sind handschriftlich in
das Manuskript der ersten Fassung eingetragen. Es handeIl sich dabei
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nicht um Aichhoms Schrift, aber es muß davon ausgegangen werden.
daß Aichhom die Änderungen persönlich getragen hat.

In der Nachkriegsedition erscheint dieser Text zusammen mit
weiteren Arbeiten Aicbhoms in dem Band Erziehungsberatung und

EnieJumgshilfe, der zue~t im Huber-Verlag (1959), dann als Ta·
schenbuchausgabe bei Rowohlt (1m) erschienen ist. Der Text ist mit
dem · Dicht richtigen - bibliographischen Vermerk versehen: .Sonder­
druck aus der Zentrale für Psychotherapie, Berlin..'. Die Veröffentli­
chung im Zen1ralblnJt des Berliner InstitulS und das Erscheinungsjahr
werden Dichl angegeben. während bei anderen Artikeln des Bandes,
die aus Zeitschriften übernommen sind, genaue Editionsangaben ge­
machl werden.

Die Spuren aus der Zeit des Nationalsozialismus si nd auf
diese Weise unkenntlich gemacht. Die Zensur der Begriffe, die Her­
zog in der ersten Fassung vorgenommen hatte, ist gewichen: In dem
Sammelband erscheint wieder die Originalfassung bis auf zwei Text­
stellen: das Wort »Widerstreit.., das als handschriftliche Korrektur in
d:ls erste Manuskript eingetragen worden war, ist übernommen wor­
den. Und zweitens hat Meng an der Stelle, an der Aichhom die Her·
ausgeber des Zentralblanes für Psychotherapie quasi aufgeforden
hatte, ein Sonderheft über .Technik der Er.Liehun~hiJfe.. zu machen.
eine Umformulierung des Originals vorgenommen", so daß die histQ.

rischen Umstände für die EnlStehung dieses Textes getilgt sind.

Neue Deutsche Seelenheilkunde

Das DeulSche /nstiluJ für psychologische Forschung und Psy­
chotherapie war im Mai 1936 auf Veranlassung des ReichsärLtefüh­

rers und des Reichsministeriums des Inneren mit dem offiziellen Ziel
gegründet worden. eine .Neue Deutsche Seelenheilkunde"l aus einer
Verbindung aller drei am Institut vertretenen Hauptströmungen (Freu­
dianer, Jungianer, Adlerianer) und verschiedener einzelner For­
schungsrichtungen herauszuarbeiten, zu lehren und eine Poliklinik zu
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unterhalten. Was diese »Neue Deutsche Seelenheilkunde« sein sollte,

versuchte Hans von Hattingberg am 26.1.1943 in der Kaiser-Wilhelm·

Gesellschaft in Berlin darzustellen. Regine Lockot faßt die Grundzüge
dieser neuen Seelenheilkunde nach Hattingbergs Vortrag in ihrem
Buch Erinnern und Durcharbeiten folgendermaßen zusammenlI:

,.Hatlingberg beginnt seine Ausführungen mir einem Wider.sproch:

Einerseit:s litten 20 bi5 30 % der Kranken, die einen Praktiker oder
Internisten auf5uchten, an 5Ce1i5Ch bedingten Stöl\u,lgen, anderel'5Cit:s

sei P!iyct!otherapie an den Universitäten kaum venrelen. Zudem ge­
hö«: es zum Wesen der ä1ztlieheo Psychotherapie, daß die Kliniker,
die 5ie besonckmi wirkungsvoll eiMeIZeD könnlen, ihr ablehnend

oder 508ar mißtrauiSCh gegenUber.itehen. Von Haningberg stellI die

zudeckenden Verfahren wie Hypnose und Suggestion den aufdc:k­

kend';n , analytiscllen gegenüber. Die kathartische Methode sei von

Sreuer und Freud entwickeh und all5gebaut worden. Die Psycho.

analyse beschriinke sich niclJt nur darauf, seelische Gleichgewicht:s­

störungen. die durch Traumata ent:sttnclen waren, zu beheben, SOIl­

dem sie habe die Lehre vom Unbewußlen entwickelt und eine sy­

stematisch ausgebaute Auffassung vom Bau und der FunktiOll des

Seelenlebens überhaupI: dann b.3be sie sieh allerdings immer ein­
Ki tiger zu einer Sexuallheorie der Neur= entwickeh, die als über·

wunden .angesehen werden köune, obwohl sie in Ilobem Maße anre­

gend gewesen sei. Es genüge nun allcrdings nicbt, die Sexuali tät als

'jüdiscbe Lehre' abzutun, der richtige Kern der Analyse sei viel­

mehr herauszuschälen: dazu geh~ die Trieblebre IJIId der Entwick­
Jungsgedanke der Neul"OliCn. Neurosen·Ent:stehung könne nur naeb­

vollzogen werden, wenn das Unbewußte des Kranken zum Reden

gebracht werden könne. Damit werde alles Bewullle in Frage~

stellt und die 'Lebcnslüge' des Menscben angegriffen. Diese 'analy­
li5Che Erschütterung' (vgl. oben die Katbarsis bei Aichborn) vectiefe

in der Rege! die Probleme, könne dann aber durcb das Deuten VGn

Träumen den innerseelischen Zusammenbang herstell en. Die Vet­
schiedeneD von der Psychoanalyse ausgelIenden Scbulen bätten
andere Vorstellungen dieses Deutungsprozesses entwickelt:

Wäh«:od die individualpsychoJogisehe Lehre Minderwertigkcit:s·

gefüble und überreiztes Macht- und Geltungsstreben hervorgeboben

habe, sei für Jung die Lehre vom kollektiven Unbewußt:scin und

den Archetypen das zentrale DeutungstDustcr. Der Unterschied zwi­
sehen modemer TiefeopsyclJotherapie und der atten psycboanalyti.

selten Auffassung bestclJt dari n, daß die alten Analytiker sich als .

reine Wissenschaftler, genauer, NaNlWisseuschaftler verstanden, die
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unvene!lellS in die Philosophie hiDdngeralen seien., die ja nicblS

wei~ sei als alle Form der lbeoIogie. so da.ßdic vameintlicb rein

cmpiriscb begriiadele Lehre nun Bdr:enntai$ bestimmIer weltan­

$Cbaulicller HaltungeIl geworoen sei. S0w01ll die Adkrianiscbe

IndividualF6ycbologie, die offen eillCn planen Ra,tioaalismll$ ver­

Ire1':n habe, als auch die Freudsche PsycbQualyse. seien niebl mehr
als eine Ar! V()JJ Seelenhygiene: Die lndividualpsy<:hologie für das

M:lchlSlreben, die Psy<:hoanalyse flir cb5 Sexualleben. Mi! dem
Umbrucb io Deutschland und der Begrlindung des DeulScbeo losti­

tuts Siebe man elldlicll auf einer gemeioumeo wellallSdl3ulicben

Basis, VOD der i1111 die versclliedellCA Scbuln als versdliedeoe $icb

erpnuude Ge:sicbl5pw!kle zu versIdIen seien. Der Am müsse dem.

Mcovlwoo den Glaubeu an deu SiM des I c+cm und die Vabin­

dung %11 der b6berea Well der Wene verminel.a. Nur so könne die
iDdividu.alistisdle alle PsydwlbeBpie durcb eine Psyebotber.lpe
ersetzt wt:roen, die dem Kninkm du 8ewu&Kio \'ermiltle, eilige_

glieden und gebunden in die gro& Scb.ieksalsgemei11$Cbaft des

deutscbm Volkes t u sein...

In ihrem Kommentar hebt Regine Lockot hervor, daß die Rede Hat­

tingbergs die Unfahigkeit erkennen lasse, der Psychoanalyse eine ej·
genständige 5eeienheilkunde entgegenzusetzen: ,.Worin das Neue der

hier vorgetragenen SeelenheilJrunde bestehen mag. bleibt offen. Der
Mangel an eigener Substanz wird durch die vorgetragene Mischung
aus Psychoanalyse, gesundem Menschenverstand und dem Hinweis
auf den gemeinsamen politischen Standpunkt kawn kompensiert.oclZ

Lockot triff! mit dieser Fcststellung die eine Seite der natio­
nalsozialistischen Zensur. Der Mangel an ..eigener Substanzoc hatte
zur Folge, daß fü r die Ersetzung der verpönten Begriffe ein gewisser
Spielraum blieb. Der Briefwechsel zwischen Aichhom und Kemper
ist ein eindrucksvolles Zeugnis des Verhandelns um das zulässige
Vokabular.

Am 19. November 1944 schreibt August Aichhom an Felix
Boehm in Berlin:

. Ueber Herr Colnot!

.nge:scbI05SeD schleke ich eine Reibe UDS geläuliga Aus01k:ke. leb
weiß niebl, welcbeerlaubl und welclle unerlaubt sind. Wenn ieb Uß­

erwtil1$Cble Termini gebrauche. wird mi r Olein Buch Kategorien der
Verwahrlosung 7;urilckge:scbicla. Haben Sie bi lle die Uebeaswilrdig·
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keit und übermillein Sie mir wieder die rieblig ergänzte Uste. Obne
Ihre Hilfe und je länger Sie mich warten lassen, desto mehr bin ich

aufgellallen.
Schon im voraus her,dieben Dank, beste Grüße Ihr Aug. Aichbom«

Es folgt eine zweigeteilte Tabelle. Über der linken Spalte steht »cr­
laubt«, über der rechten .Ersatz-Wörter.... In der linken Spa lte sind,
alphabetisch geordnet, 60 Begriffe aufgelistet, darunter ist vorsorglich
»Raum für vielleicht übersehene Tennini« gelassen. Die rechte Spalte
ist (ür die Eintragungen des Befragten gänzlich frei. Ich will mich im
Folgenden auf den Teil der Begriffsliste beschränken, der die Begriffe
Affekt und Libido betrifft. Libido wird in Womusammensetzungen
sechsmal genannt, Affekt in der Kombination ..Unbewußte Affekte«.

Nicht der angefragte Boehm antwortet Aichhom, sondern
Wemer Kemper, der auch am Deu.tschen l"stiJ,ut tätig ist und als Ver­
treter der Freudianer gilt. Er schreibt am 2.12.1944:

..Lieber verehrter Herr College Aicbhoml
Kollege BöI1m gab mir Ihre Aufrage betr. Termioologie da er selbst
s ich da nicht kompelent mhlt. So sehr ich mich dadurch geehrt
fühlen könnLe, muß auch ich mich als unfähig erk.laren, Ihrem Wun­
sche im ... gemeinten Sinne zu entsprechen. Denn mit einer eiofa.
ehen &selZung allSlößiger Termini durch harmlose ist es nicht ge­

Un. Diese Ihre Atbeit fußl. wie Ihre AusdrüCke 7.eigen, auf einer
ganz bestimmten libido_theoretischen Voraussetzung oder riebtiger:

Basis, die, aueh, wenn veri"angJiche Termini gemieden werden, doch
in lhren ganzen Deduktionen als tragendes Fundament oder, anders
ausgedrückt, als orientierendes CoordinatellSy~em zugrunde liegt.
Jedenfalls muß ich das aus der eingesandIen Auswahl entnehmen. ­
llu(en) Brief kenne ich nicht Nur eben dieses libido-thooretische
Coordinatcnsystem ist es, du anstößig ist

Ich will Ihnen sagen, wie wir uns aU die Jahre hier geholfen
baben. Wir baben das ganze Coordiuatensyslem ..vergessen.., dafür

aber mil unermüdlicher Gründlichkeit die Talbestände, die erfah­
rungsgemäß in der Pathogenese der Neurosen von Gewiebt sind,
breit und sorgfaltig beschrieben und ungestraft deren Wiede1'3nftau­
ehen bzw. Verarbeitung in Symptomatik und Traumsymbolik ete.
immer wieder nachgewiesen. So trat im Laufe der Jahre allmählich
eine Gewöhnung an eine Reihe von Grundtatsachen ein, deren Exi­
stenz wegen ihrer bisherigen libidinösen Interpretation von yomher_ .
ein aus tendcnziös-alfckliven Gründen abgelehnt worden war.
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NKb dia« jahrel.tllg.ell VcnrtJeil ist Ill.lll tier der Zr;ilplllllr.t

g.elr.ommCJl, Illll mehr aueIl aA eille tbeordi$cIl-$)'$&eo:latisierellClc:
UIlItl'baU\Illg die!lel" i~beIl a1k1l w:rtr.1l11 gewo..xUo."1l Tatbe­

stjllClc: lIeml zu gebea, und es sind z. Zl. eia bzw. zwei AJbeit5­

gcmeinscbaftell damit mclUfligt, eine IermillOlogiscbe KläI1lDg
YOr.I:uoellmen. IDIefe$S,;lntCfWei$Cb! z. B. dH Wort 'cnr im Begrif.
fe, wieder boff:.i.big zu werdeD (lmbCt"d~ durcb 'capu.tiv' er­
$tUI), willrend aMI noch etW3$ zu alUÜcllig iSL Na, warlc:a wir mal

.b.
Nun habe icll gerade Sie gelegentlich ihrer Vonrigc vor 2

Jahren bei uns bewunderl, mil welcher geschmeidigen Trdf$ieher.

heit S ie damals den pu. Jargoa mieden und DellC Wo rtprlgungcn
b:z.w. Termini velWCndeteD. Z. B. stall Überich den all$gczeichnelea

Ausdruck <kwis&emill$lallZ U..$.W. Ich habe also kl:iDell Zweifd,
daß Sie $Clb$t :am be$teo iD der Lage sind, all5 der Ver1nlulbeit mit

der Materie Illrer neueo Arbeil berall$ am ebe5IeD die vapllIIlell
Tmnilli._ dadllrdl zu meidell, daß ste, wie wir hier bWIer, elllWc­

der sieb rein desk:ri~iv verhaheo (also dea gcsamtCJl Sacbve..ul l

einfach be$cb.reibeD:l darlep) oder da, wo eiD theoretiscber Begriff
nidll zu umgebe11 ist. äblllicb Ihrer Begriffsbilduag 'GewjsseD5-l.I­

stalIi' 5icb $elb$1~eriscb beläligcn. Die iD Ib rer Ü$Je

mit Bleislifl angcmuzlCn Worte köDnen m. E. s lel!ell blcibc:ll. 0b­
wohl also die Iiberwiegellde Mellrubl acceptabel i$l. unlUKbllU

ich doch keilleswegs die Schwierigkcil Ihrer Aufgabe, z u der ich

Ihnen meine be$lell Wünsche i1bennittele.

Im llbrigen darf ich Sie sehr billen , dieseD meinen Brief al s
'sireng vemaulic hc' Informalio n z u belrachtell.

Hier waren die lett;len Wochen Telati" ruhig. Wir warten auf
(\U, was da kOllInil. thneD selbst von HeW:D alles GUle!

Ihr gelr. W . Kemper..

Kernper hat die von Aicbhom vorgelegte Liste folgendenna8en bear­

beitet: Er hal erslaunlicherweise alle mit dem Ausdruck Libido zu·

sammengesetzten Wörter angekreuzt, die somit »erlaubt.. waren.
Für die Begriffe QTUlle Phase und QTUlle PartiJJuriebe schlägt

er als EISatz: _TrolZphase.... _TrolZVerhalten« vor; für den Ausdruck

Genitalprimm schlägt er .reife Fonn der Sexualität« vor. Neben den
Begriff orale Phase trägt Kemper _Mundwelt<to (Spranger) ein, und

der Begriff Psychoanalyse sollle, so schlägt Kernper vor, nur »als
kritisch-historische Bezeichnung« verwendet werden. Der Begriff
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Sadismus sei durch den Gebrauch des Wones ..Aggression« zu um­
schreiben.

Bei einigen Begriffen rät Kemper: _Tatbestände schildern!«.
so bei: Infantile Sexualittil. lnuslkomplex, KaslTmionskomplex. Lust­

prinzip, Partialtrieb.
Neben die Begriffe Ödipuskomplex. Organlust, Sadismus oral,

Sadismus anal und Sadistisdu! Parlia1tridJ~ bal er geschrieben:
»eave!«. Neben den AusdrückenSeruaIinhait der Neurose und »Sub­
limierung« steht: _kritisch!«

Die: Nachkriegszeit

Die von Hallingberg verkündete neue deutsche Seelenheilkun­
de halle nicht nur den von Regine Lockot verzeichneten ..Mangel an

eigener Substanz"" sondern sie hane das ausdrückliche Ziel einer
Orientierung an positiven Wenen. dem das Denken der Freudschen
Psychoanalyse mit ihrer Auffassung über die grundlegende Konfl ikt­
haftigkeit des Sexuellen. die den Kern der Libidotheorie ausmacht,
und ihrem Begriff des Unbewußten im Wege stand. Die Zensur ver­
pönter Begriffe war mit der Zurückweisung der aufdeckenden Ver­
fahren der Psychoanalyse zugunsten einer Befürwonung von Hypno­
se und Suggestion verbunden. In diesen Verflachungen gegenüber
der Psychoanalyse lassen sich die Spuren der nationalsozialistischen
Zäsur bis in die Nachkriegszeit hinein verfolgen.

Der angekündigte Aufsatz von Gerolf Thics in der Psyche
von 1950 mit dem Titel Verwahrloste Jugenrf J steht in unübersehba·
rer Verwandtschaft zu Aichhoms Arbeit, dessen Name aber von dem
Autor nicht genannt wird. Thies hat nach eigenen Aussagen als lbe­
rapeut wie als Analytiker in einem FÜl'SOrgeerziehungsheim gearbei­
tel. Der Inhalt seines Beitrages sind 3 Krankengeschichten. Auch
Aichhom zjeht in seinen Aufsätzen und Vorträgen immer Fallbei­
spiele aus der praktischen Arbeit mit verwahrlosten Jugendlichen
heran. Aber der Stil der Darstellung und das methodische Vorgehen
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sind bei AichhOm und Thies sehr verschieden. Aichhom stützt sieb

aue Fallbeispiele zur Erläuterung seiner Thesen tmd seiner Vorge­
bensweise in der Erziebungsberanmg. Er bevorzugt dabei kleine

Vignelten, die sich im Gespräch zwischen ihm und dem Jugendli­

chen oder einem Elternteil formten und an denen sich schliisselartig

ein wichtiges Stück des Falles zeigen ließ. Thies dagegen ist weit­

ausholend in der Darstellung des Biographischen und stellt aufgrund

der Kennlnis der Vorgeschichte Diagnosen ohne Begründung durch
klinisches Material. Die Diagnose geht der Behandlung voran. Zu

seiner Bchandlungsmethode schreibt Thies in einem Fall: .30 Stun­

den Behandlung, eine Mischung aus Analyse im Uegen, Selbstent­
spannungstraining und Analyse unter Hypnose.«

Thics' zentrale These stammt jedoch von Aichhom: Verwahr­
loste häUen in Casl allen Fällen ein liebesarmes Ellemhaus erlebt,

was ein bedingender Faktor der Verwahrlosung sei. Es war Aich­

harn, der die bipolare Diskussion über Verwahrlosung zwischen

Erbbedingung und Verstehen seelischer Fehlentwicklung zum ersten
Mal ausgebreitet hat, indem er dieses Verstehen seelischer Fehlent­

wicklung und ihre Behandlung vorgeführt hat. Thies zeigt eine große
Nähe zu Aichhom - soweit es Aichhoms frühe Zeit der Bekannt­

schaft mit der Psychoanalyse betrifft ", wenn er in einer seiner Kran­
kengeschichten schreibt: ~Während alle Stufen seines Lebens mit

ihm durchgesprochen wurden, erlebte er die für ihn 'beglückende

bedingungslose Annahme seiner Person durch ein Du'.« Solche For­

mulierungen hane Aicbhom in den 20er Jahren versucht, als er daran

Wng, die Psychoanalyse in Vorträgen an der Volkshochschule, EI­

temversammJungen und ähnlichen Orten populär zu machen.
Weiler scheinen Thies uOO Aichhom sich darin ähnlich zu

sein, daß beide mit einer Manipulation der Übenragung arbeiten. Ein
bedeutsamer Unterschied besteht aber doch: Aichhorn hat die funkti·
on der Übertragung, die die Behandlung des Verwahrlosten über­
haupt erst ermöglicht, im Auge; von daher ist die Auseinanderset­

zung mit den Schwierigkeiten der Auflösung der Übertragung am
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Ende der Behandlung ein wichtiger Teil seiner Arbeit. Für Thies hat
die Bindung des Jugendlichen an den Analytiker einen Eigenwert
und wird als Ursache für rasche Therapieerfolge gesehen. Schwierig­
keiten mir der Auflösung der Übertragung haben bei Thies kein Ge­
wicht. werden nicht zum Thema. So heißt es in einer seiner Kran­
kengeschichten: ..Er näßte dann nur noch einmal im Januar ein, als
der Therapeut sicb von ihm verabschieden wollte. Hier handelt es
sich um ein Festbaltenwollen an der starken Munerübenragung. Seil­
dem ist Arthur bereits vier Monate lang frei von diesem lästigen
Symptom...'·

Thies bleibt in seinem psychoanalytischen Denken, das er in
der Einleitung seines Artikels noch formuliert: ..... die Wirkung wäre
eine therapeutische Au[lösung der in frühkindlichen Erlebnissen fi­
xierten Affektspannung, die die Disposition zur neurotischen Reak­

tion, zur Verwahrlosung geschaffen haben«lS auf halbem Wege stek­
ken. Er beschreibt dann doch zudeckende Verfahren in seinem eige­
nen Vorgehen und benutzt eine aus den verschiedenen Schulrichtun­
gen der Tiefenpsychologie miteinander vermengte Terminologie. Der
Begriff der Libido kommt bei Thies überhaupt nicht vor.

So scheint Gerolf Thies in seiner Behandlung von Verwahr­
losten einerseits auf der von Aichhom begründeten Arbeit aufzubau­
en, andererseits aber weder von dieser Herkunfl noch von der psycho­

analytischen Grundlage. auf der das Denken und die Arbeitsweise
Aichhoms stehen, etwas wissen zu wollen. Der Aufsatz von Thies mit
seiner Nähe zu der zitienen Rede von Hatting1>erg erscheint als ein
Beispiel für den noch andauernden Effekt des Göring-IostitulS in
jenen Nachkriegsjahren.

Aichhom, der sich nach dem Einmarsch der Deutschen in

ÖSterreich, den Angriffen auf die Psychoanalyse und dem Exodus der
Psychoanalytiker entschieden haue, die Sache der Psychoanalyse wei­
terzuführen, hat die Leitung der psychoanalytischen Gruppe in Wien
übernommen, Analysen durchgeführt, Kandidaten ausgebildet und
dem Göring-Institut konrorme Vorträge gehalten. Bei der Einhaltung
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des von der Zensur geforderlen Sprachgebrauchs mag ihm zu Hilfe
gekommen sein, daß sein besonderes Arbeitsgebiet, die Verwahrlo­
sung als Neurosenform und seine Praxis mit Jugendlieben weniger
streng als die angestammten Arbeitsgebiete der Psychoanalyse darauf
angewiesen war, radikal zu formulieren. Nach dem Krieg hat er selbst
zur psychoanalytischen Theorie und Begriffsbildung zurückgefunden.
Schon im September 1945 hat er mit seiner Gruppe eine umfassende
Veranstallung über Psychoanalyse und Erziehungsberatung begonnen,
in der er selbst eine dreizehnteilige Vonragsreihe bestritt.

Vortng. geballen im IQbmen des Colloqlli.ums ..Affekl _ Gerüht.. dec &y­

cboanalytischcll Auozialioll D~ "il :wnlkgrrifm, 10- Mai 1993, BcrIill
2 Da gesamle Nachlaß AugusI Aicbbonls, der sieb auf mdlrere. f'uDdone Vfl_

!cili. iSl im RahmeIl alleS VOll der DFG gdöfder1cII Prc;cklC:S ate:hiviert ullll
in elllU DllcIIballk erf.a.6t. UII!ef der bier angc:gcbeDtll AJdIiv1lummcor i$I da!.
Dobmcolll/MallllSkripl in der Da.leaballk~cn, Zllginglicb Cibn: For­
sclIUllpprojd:1 _Augt1$! Aicllbonl. Eill Seim.g:wr Qesc:b.ichle der Il5Ydlo­
analyrilCbcolI Pidagogik.., Wissemcbafllicllc:s Zerilnml tI der Ueiversilil G&­

um Ihoch5c!lule KnseI.
3 August Aicbhom, Eniduuog Ut BuumngsQtlSta!Utn, Manuskript YOIIl 21.

Juni 1922, S. 2

4 a.a.O., S. 6
5 u .O., S. 2
6 a.a.O., S. 13
1 a.3.0., S. 20
8 <I.a.O., S. 24

9 August Aich1lom, Enidt.unyberatWlB wwl ErziehungsftiJfc. !lng. \101I Hein­

ridl Meng. Rowolill TB 1912, S. 'T7
10 u _O., S. 98
t t RC'gine l.octot, EriNvm und Dwn:llarbritm. Z.... Geschidlre der Psydloana­

I)'SC' urxl der PsycbolbuapiC' im Nationalsozitli5mus, Ft5CbC't TB, Fn.llkfun

1985, S. 192-t93
12 a.a.O., S. 193
13 Gero1fThics, VC'r...dlt1o.st..JII~ in: Psycftc 1950, Hd14, S. 120-131

14 a.a.O., S. 131
15 clxL, S. 121
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llsabe Wille

Verdacht auf sexuellen Mißbrauch
ein Symptom?

Es mag an meiner besonderen Aufmerksamkeit gegenüber

dem heutigen Thema gelegen haben. daß ich in den letzten Wochen

dazu einiges zu hören bekam. Meine Fragen wurden durch das, was
ich höne, in eine bestimmte Richtung gedrängt, eine Richtung, die ich

anfangs, als ich mich entschlossen halle, hier zu sprechen, gar nicht

einzuschlagen vorhatte.'

Ich möchte mich heute damit beschäftigen, wie es dazu kom­

men kann, daß gegenwänig so häufig, so schnell und unverblümt, fast

schamlos, der Verdacht geäußert wird, ein Kind könnte sexuell miß­
braucht worden sein. Ich spreche also nicht über die Gegebenheiten

und Einflüsse, die jemanden dazu führen können, einem anderen, spe­
ziell einem Kind, sexuell Gewalt anzutun, nicht über das Geschehen

zwischen beiden, nicht über die Folgen des Traumas im Kind. Viel­
mehr die Frage, wie diese »Inflation.. der Verdachtsfalle, um es sa·

lopp auszudrücken, erklän werden könnte.
Ein Beispiel: In der Beratungsstelle, in der ich als Kinder­

psychiatcrin zwei Tage in der Woche arbeite, einer Beratungsstelle

für Kinder mit Sprachstörungen, meldete sich eine Muller. Sie sagt

mir am Telefon, ihre kleine 4jährige Tochter müsse dringend unter·

sucht werden. Nicht wegen der Sprachstörung, die sei nicht schlimm,
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sondern weil sie. die Mutter, befürchten müsse, daß der Großvater
välerlicherscits mit dem Kind sexuelle Dinge veranstaltet habe, es

sexuell mißbraucht habe. Sie müsse unbedingi wissen und heraus­
finden, was wirklich vorgefallen sei, und sie erhoffe sich von mir da­
bei fachliche Hil[e. leh bitte die Mutter zu kommen, aber allein, um
zuerst mehr und ausfiihrlicher über ihren Verdacht und ihre Befürch·
lung zu sprechen. Ich erfahre also, daß sie eigentlich keine genaucn
Vorstellungen habe, was der Großvater sexuell mit ihrer Tochter ge­
macht haben könnte; sie hat aber bereilS mit ihrer Schwiegermutter
über den schrecklichen Verdacht gesprochen, die Beziehungen zu den

Großeltern wurden abgebrochen; ihr Ehemann, der Vater der Kinder ·
es gibt noch eine 2jährige Tochter· wisse noch nicht, wem er glauben
solle, ob seiner Frau oder seinen Eltern, die übrigens alles abstreiten.
Sie hat versucht, ihre Tochter zu befragen - ohne ErfOlg. Ihr Verdacht
war ausgelösI worden durch eine kleine Bemerkung des Kindes wäh·
rend des Badens in der Badewanne, eine kleine Bemerkung, daß der
Opa wohl auch, wie der Papa, einen .Puller.. habe, wie man in Berlin
sagt. Noch etwas anderes aus diesem ersten Gespräch mit der Mutter
möchte ich hervorheben: Die Mutter war nämlich verlegen geworden,
als ich sie fragte, mit welchen Worten sie bisher das Geschlecht der

Mädchen benannl habe, und hane verschämt geantwortet, daß es dafiir
nur das Wort . Popo.. gebe.

Das war es, was mich so erslaunl hat: Es war der Mutler mög­
lich, am Telefon, gegenüber einer ihr unbekannten Ärztin, von ihrem
Verdacht, oder sage ich besser, von ihrer Phantasie zu sprechen, der
Großvater habe sich sexuelle Manipulationen an oder mit ihrem Kind
erlaubt. Und sie kann g1eichzeiligdiesem Kind keine Worte geben, um
sein Geschlecht zu benennen. Diese Geschichte ist kein Einzelfall.
Wiederholt hörte ich Ärzte, Erlieher, Therapeuten und Eltern den Miß·
brauchsverdacht äußern in derselben Denkbewegung: Etwas Unver­
standenes, Unerklärliches, z. B. ein Symptom des Kindes, ruft Angst
hervor; der dunkle Raum dieser Angst wird ausgefüllt mit einer Szene
der sexuellen Verführung oder Gewalt.
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Unter der Bezeichnung ~sexueller Mißbrauch« wird meistens

folgendes verstanden: Ein Erwachsener, überwiegend männlichen Ge­

schlechts, häufig der Valer, Onkel, Großvater oder ein Freund der

Familie, ..ein ganz nonnaJer Mann«, verführt oder zwingt unter Aus­

nutzUng seiner Macht. die ihm durch Körperkräfte und die gesell­

schaftlichen WKI familiären Verhältnisse gegeben sind, ein Kind, mei­

stens ein weibliches Kind, seiner naben Umgebung zu sexuellen Hand·

lungen, die vom Streicheln der Genitalien bis zum Geschlechtsverkehr

reichen können. Nach Auskunft eines etymologischen Wörterbuchs}

wird das Wort ..Mißbrauch.. seit dem 16. Jahrhundert verwendet und

leitet sich ab von einer älteslen Bedeutung ..sich Fruchte zum Genuß

abbrechen oder abstreifen« (indogennanisch ..bhrug-«), beim Miß­

brauch dann in unstatthafter Weise. S. FrelXl verwendet den Ausdruck

..Mißbrauch« z. B. 1938 in Abriß der PSA3, wo er, bevor er im Rah­

men der Beschreibung der kindlichen Entwicklung auf den Ödipus­

komplex zu sprechen kommt, festsleIlt:

..Unsere Aufmerksamkeit wird zunächst von den Wirkungen

gewisser Einflüsse angezogen, die nicht alle Kinder betreffen, obwohl

sie häufig genug vorkommen, wie der sexuelle Mißbrauch von Kin­

dern durch Erwachsene, ihre Verführung durch andere, wenig ältere

Kinder (Geschwister) und, unerwanet genug, ihr Ergriffensein durch

die Teilnahme als Ohren- und Augenzeugen an sexuellen Vorgängen

zwischen Erwachsenen (Eltern) meist zu einer Zeit, da man ihnen we­
der Interesse noch Verständnis für solche Eindrucke zutraut, noch die

F"ahigkeit, sich später an sie zu erinnern."
..Mißbrauch.. und ..Verführung.. beißt es bei Freuet Heule wird

überwiegend Dm von sexuellem Mißbrauch oder von sexueller Miß­

handlung gesprochen. MaD betont damit den Aspekt der Hilf· und

Willenlosigkeit des Opfers, als der verbotenen Frucht, die abgebrochen

wird, den Objekt. oder auch den Warencharakter dessen, der miß­

braucht wird, sowie den Aspekt des Handeins, der Aktion des Täters.

Die das Wort »Verführung.. begleitenden Vorstellungen gerale~ damit

in den Hintergrund. Jede Nuance eines womöglich komplexen, wech·
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selseitigen Geschehens, wie es z. B. in dem bekannten »halb zog sie
ihn, halb sank er hin« zur Sprache kommt, wird zunichte gemacht. Der
Mißbrauch, im Gegensatz zur Verführung, schafft sich einen dingfest
zu machcnden Tater sowic desscn hilfloses Opfer.
Sexuelle Mißhandlung von Kindern und Heranwachsenden beiderlei
Geschlechts wird begangen (häufig genug, sagt Freud) und muß in
ihren schlimmsten Formen eingefügt werden in die lange, unerschöpf~
liehe Liste menschlicher, man möchte lieber sagen, unmenschlicher

Grausamkeiten. Dieser Übergriff auf den Körper und die Psyche eines
Kindes f.iIlt für uns unter eines der strengsten moralischen Verbote, die

unsere Gesellschaft aufgestellt und bewahrt hat. Erwachsene haben
sich gegenüber Kindern jeglicher sexuellen Dinge, auch sexueller
Späße und Anspielungen, zu enthalten. Ein Erwachsener darf ein
Kind nicht zu sexuellen Handlungen venühren oder zwingen.

Die Problemati.k um den Mißbrauch von Kindern ist lange be·
kannt. Ein Lehrbuch der Kinderpsychiatrie aus dem Jahre 1985( wid·
met diesem Phänomen ein kurzes Kapitel mit der Überschrift Kinder

als Opfer sexueller Handlungen. Man erfahrt, daß laut Kriminalstati·
stik die Häufigkeit der Verurteilung wegen Inzeslhandlungen in
Deutschland drastisch zurückgegangen sei: So wurden nach § 173
StGB im Jahr 1950 436 Personen, im Jahr 1977 nur noch 34 Perso~

nen verurteilt. Es wird auf die zu vermutende Dunkelziffer forensisch

nicht in Erscheinung getretener Inzestfiille aufmerksam gemacht, die
auf ein Mehrfaches der verurteilten Fälle geschätzt wird. Man müsse
auf der anderen Seite die Möglichkeit einer falschen Bezichtigung in
Rechnung stellen. Ich habe nicht in der neuesten Auflage jenes Lehr~

buches nachgelesen, möchte aber vermuten, daß heute eine wesentlich
umfangreichere Abhandlung zum Thema zu finden wäre. Seit Mille

der 80er Jahre erreichte Europa, aus den USA kommend, eine Viel·
zahl von wissenschaftlichen UntersUChungen, die sich mit der Tatsa·
che des sexuellen Mißbrauchs beschäftigten. Neue empirische Unter·
suchungen aus den USA und inzwischen auch aus Europa liefern eine
FüUe umfangreichen zahlenmaterials, das den bisher angeblich ver·
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kannten Umfang der Mißbrauchsfalle aufzeigt und anprangert. Soge­
nannle DunkelfeldschälZungen führen gelegentlich zu der Annahme

einer extrem hohen zahl von Tätern und Opfern (z. B. habe jede

drille Frau in ihrer Kindheit Mißbrauch erlebt). In Deutschland sind
seither BeralUngsstellen entstanden, die sich um Hilfen für die Opfer
und deren Familien bemühen. Sie tragen Namen wie Wildwasser, Zan­
bitter oder Korallenriff. Therapeulinnen und Therapeuten bilden sich

zu professionellen und spezialisierten Helfern mißbrauchter Kinder

aus.
Zwei Exponenten grundsätzlich gegensätzlicher Eimchätzungen

stehen sich gegenüber: der sexuelle Mißbrauch werde nur zu gern
übersehen, nicht bemerkt, selbst in die Augen stechendste körperliche

Symptome der Opfer würden fehlgedeutet und banalisiert, sagen die
einen. Die andere Seite spricht von »Mißbrauchspanik«, Übertreibung

und Skandalisierung. Die Debatte wird leidenschaftlich geführt und ist

nachzulesen u. a. im Handbuch sexueller Mißbrauch, herausgegeben
von Katharina Rutschky und Reinhart Wolfe

Diejenigen, die für sich in Anspruch nehmen, Experten für die

Erforschung sexueller Mißhandlungen zu sein, bestehen darauf, daß sie
aus dem Dunkelfeld gesellschaftlicher Verdrängungen endlich die

wahre Anzahl der Täter und Opfer ans Licht gehoben haben, ähnlich

wie sie als Psychotherapeuten ihre Patientinnen die Erinnerung an den
mißbrauchenden Vater wiederentdecken ließen. Christiane Schrübbers

hat uns in ihrem Vortrag über die Falsche Erinnerungsbewegung dar­

über berichtet.6

Es sieht so aus, als drehten sich alle Bemühungen, Gedanken

und Sorgen um die Beantwortung der Frage: Was ist tatsächlich ge­
schehen? Gab es einen Täter und, wenn ja, was hat das Opfer wirklich
erlitten? Dabei werden oft Bilder einer allzu einfachen Dichotomie von

Täter und Opfer beschworen: hier der Schuldige, der Verbrecher, dort

das unschuldige Kind, überwäJtigt und traumatisiert von der bösen

Sexualität eines Mannes. leh möchte hier aber eine scharfe Grenze

ziehen zu den schweren sexuellen Verbrechen, über die man kaum

50



sprechen kann, da jedes Wort wie eine Beschönigung des Geschehens

kling!.

Bei den vielen VerdachlSfalien hingegen scheint es mir eine
An Genießen zu geben, daran, daß Phantasie und Realität im Verdacht

verschwimmen darf. so daß man, wie durch eine Milchglasscbeibe

hindurchsehcnd, Zeuge werden darf des Geschlechtsverkehrs, des Inze­

stes zwischen Vater und Tochter, Mutter und Sohn. Verraten nicht die

Namen der o. g. Beratungsstellen etwas von dieser Faszination, wenn
man sich z. B. dem Wildwasser überlassen muß, Zartbitter schmeckt
oder am Korallenriff suandet? Muß nicht der Genuß der Phantasie um

so großer sein,je wilder, grauenvoller der Wildwasserstrudel, je reiner,
klarer und ungetrübter das Wasser, je zarter und feingestaIteter das
unberührte Kind und je binerer die schändende Lust des Taters? Wird

nicht in derselben Bewegung sowohl ein Genießen am Übertreten

jeglicher Moralforderungen kundgetan als auch gIeichzeitigeine stren·
gere Moral eingefordert (wie wir es jetzt durch die Verschärfung der

Haftstrafen rur überführte Sexualtäter vorgeführt bekommen).

Möchte man nicht lieber weiter an die Unschuld der Kinder

glauben, Schutzsehilde errichten gegen das Böse der Sexualität, und

liegt man ihnen nicht gleichzeitig mit den furchtbarsten Verdächtigun·

gen in den Ohren und will aus ihrem Mund etwas von dem faszinie­
renden, abschreckenden Szenarium menschlicher Lüste zu hören be­

kommen?

Ich slelle mir die Frage, ob dcnn die Tatsache der kindlichen

Sexualität, die Freud entdeckt hat, noch immer als zu anstößig, zu
skandalös cmpfundcn wird, als daß ihr erzieherisch und gesellschaft·
lich ausreichend Rechnung gelragen werden könnte; muß sie weiterhin
verdrängt werden, um wiederzukehren u. a. in der Gestall vielfach

phantasierter InzeslSzenen?
Die Entdeckung der kindlichen Sexualität durch Freud wird

bald 100 Jahre alt, die Entdeckung der Kindheit, als ein vom Erwach­
sensein sich grundlegend unterscheidender Zustand, liegt sehr viel

länger zurück und wird von Philip Aries in seinem Buch über die Ge-
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schichte der Kindheit1 in die Mitte des 17. Jahrhunderts datiert. Vor
diesem Zeitpunkt, in der miuelalterlichen Gesellschaft, lebten die ver­
schiedenen Generationen eng zusammen; sobald die Kinder laufen
konnten, gehönen sie der Welt der Erwachsenen an, trugen dieselbe
Kleidung und nahmen selbstverständlich an den Verrichtungen, Be­
schäftigungen und Arbeiten der Erwachsenen Anteil. Sexuelle Scherze
und Anzüglichkeiten gegenüber Kindern wurden von allen Gesell­
schaftsschichten gepflegt und genossen, gerne und zur gegenseitigen
Freude trieb man seinen Spaß auch mit den Geschlechtsteilen der Kin­
der. A!ies gibt dem Leser Kostproben z. B. aus dem Tagebuch eines

gewissen Heroard, worin dieser Begebenheiten aus dem Leben des
kleinen Ludwig des XIII. (1610-1643) festgehalten hat: »Ludwig der

13. ist noch kein Jahr alt Er lacht aus vollem Hals, als die Kinderfrau
mit den Fingerspitzen seinen Piephahn hin und her bewegt, läßt jeden
seinen Piephahn küssen....'''

Warnten zuerst nur einzelne Moralisten vor diesem schamlosen
Treiben, so entstand später eine starke Bewegung, die eine umfangrei­
che pädagogische und moralische Literatur produzierte. Man wurde
auf die spezifischen psychologischen Besonderheiten der Kindhei t auf­
merksam und fand oder erfand damit die Unschuld der Kinder, die es
von da an zu bewahren galt. Die Kinder mußten vor der schmutzigen
Sexualität der Erwachsenen bewahrt werden. Neben seiner Unschuld

war das Kind aber behaftet mit kindlicher Dummheit und Schwäche
und mußte erst durch seine Erzieher zur Vernunft gebracht werden.

Sollte es uns Heutige schon deshalb nicht wundem, wenn man lieber
dem alten Glauben an die ursprüngliche Unschuld der Kinder anhän­
gen möchte? In der von mir eingangs geschilderten Episode erschrickt
die Mutter, die eine kluge und aufgeklärte Frau war, vor dem sexuellen
Interesse, vor der forschenden Neugier der Tochter, die durch ihre
Feststellung, daß wohl alle Männer im Besitz des Penis sein müssen,

ein Ergebnis ihrer Beobachtung, ihres Nachdenkens präsentiert. Die
Mutter erschrickt, sie hat ja bisher dem 4jährigen Kind noch nichts von
der Existenz weiblicher Geschlechlskennzeichen erzähl t. Sie hat ihrem
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Kind lediglich die Benennung fü r sein Hinterteil geben können. Das
weibliche Genitale, dieses heimliche Organ, wird nicht benannt; man
könne den Kindern das nicht erklären, sie verstünden das noch gar
nicht, wird immer noch eingewendet.

An diesem Punkt möchte ich ein wenig über Freuds Konzep­
tion der kindlichen Sexualität sprechen, die er eng mit dem Begriff der
»Anlehnung« verknüpft. Das Bedürfnis nach Nahrungsaufnahme, der
Hunger des Säuglings, ruft nach einem Objekt zur Befriedigung seines

Hungers, nach einem anderen, der ihm die Brust oder die Flasche gibt.
Beim Saugen befriedigt das Kind nichl nur ein Bedürfnis, sondern
ebenso eine Lust; wie Frcud betont, eine sexuelle Lust.

»Wir würden sagen, die Lippen des Kindes haben sich benom­
men wie eine erogene Zone, und die Reizung durch den wannen
Milchstrom war wohl die Ursache der Lustempfindung. Anfangs war
wohl die Befriedigung der erogenen Zone mit der Befriedigung des
Nahrungsbedürfnisses vergesellschaftet. Die Sexualbetätigung lehnt
sich zunächst an eine der zur Lebenserhaltung dienenden Funktionen
an und mach! sich erst später von ihr selbständig.«

»... Nun wird das Bedürfnis nach Wiederholung der sexuellen
Befriedigung von dem Bedürfnis nach Nahrungsaufnahme getrennt.«

Entsprechendes gilt für die anale Zone: »Die Afterzone ist
ähnlich wie die Lippenzone geeignet, eine Anlehnung der Sexualität an
andere Körperfunktionen zu ermitteln.« Die Anlehnung an ei ne lebens­
wichtige Körperfunktion sei »eine der drei wesentlichen Charaktere
einer infantilen Sexualäußerung«.9 Mir scheint es so, als würden die

kindlichen Äußerungen des Oralen und Analen, die Äußerungen der
oralen und analen Triebe, der prägenitalen Sexualität, von den Eltern
leichter wahrgenommen, eher akzeptiert, weil man sich über ihren
Charakter etwas besser läuschen kann. Als Erzieher bleibt einem, kon­
frontiert mit den Problemen der Nahrungsaufnahme und der Ausschei­
dungsvorgänge der Kinder, ein Ausweg offen, nämlich die Flucht ins
Biologische, Naturhafte; das, was sich daran anlehnt, das Sexuelle,
kann übersehen, überhön, verdrängt werden oder verdrängt bleiben.

53



Und wenn auf diesem Felde leidenschaftliche Kämpfe zwischen Kin­
dern und Erwachsenen ausgetragen werden, z. B. um die Form und
Menge der Nahrung, die Sauberkeit, das Ausmaß der Selbständigkeit,
so lassen sich doch unbekümmerter Regeln und Kulturvorschriften
durchsetzen. Kindliche Lebens- und Triebäußerungen können damit,
wie Naturgewalten, teils genossen, teils, wenn nötig, eingeschränkt

werden. Die Medizin, mit ihrer gegenwärtigen einseitigen Betonung
der biologisch-organischen Seile des Menschseins, kann ihr Teil zu
einer solchen Einstellung beitragen. Was man bei alldem sehr gut für
sich bewahren kann, ist der Glaube an die Unschuld der Kinder. Man­
che Eltern und Erzieher und, wie ich meine, nicht wenige, betonen dar­
über hinaus, man müsse Kinder nur gut, liebevoll, mit Verständnis und
Nachsicht behandeln, sie dazu vor den Fürchterlichkeiten der Medien
und gewisser Erwachsener bewahren; die Kleinen würden dann selbst

den richtigen Weg finden, vielleicht sogar ihren Erziehern in einer Art
Offenbarung davon KWlde geben.

Doch zurück zu unserem Großvater und dem, was das kleine
Mädchen sei ner Mutter gegenüber so selbstverständlich erwähnt, den

Penis des Großvaters. Hier bekommt die Mutter Angst, hier kommt
vom Kind unzweideutig Sexuelles, weil Genitales, zur Sprache. Dafür
wird von der Mutter der Großvater in die Verantwortung genommen.
Er müsse schuld sein an der Sexualität des Kindes. Der Großvater

bälle das Verbot verletzt, er hätte sexuelle Gefühle, sexuelle Gedanken
und sexuelle Neugier im Kind vorzeitig erweckt.

Vielleicht kann es helfen, wenn man sich in Anbetracht der
vielen VerdachtsräUe des sexuellen Mißbrauchs von Kindern durch
Erwachsene wieder vor Augen führt , was Freud bemerkt über die Lie­
be zwischen Eltern und Kindern:

»Der Verkehr des Kindes mit seiner Pflegeperson ist für das·
selbe eine unauThörlich fließende Quelle sexueller Erregung und Be·
friedigung von erogenen Zonen aus, zumal da letztere - in der Regel
doch die Mutter · das Kind selbst mit Gefühlen bedenkt, die aus ihrem.
Sexualleben stammen, es streichelt. küßt und wiegt und ganz deutlich
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zum Ersatz für ein vollgültiges Sexualobjekt nimmt. Die Mutter würde

wahrscheinlich erschrecken. wenn man ihr die Aufklärung gäbe, daß

sie mit all ihren zartlichkeilenden Sexualtrieb ihres Kindes weckt und

dessen spätere Intensitäl vorbereitet. Sie hält ihr Tun für asexuelle

_reine« Liebe, da sie es doch sorgsam vermeidet, den Genitalien des
Kindes mehr Erregungen zuzufiihren, als bei der Körperpflege unWD­

gänglich ist. Aber der Geschlechtstrieb wird nicht nur durch Erregung

der Genitalzone geweckt, wie wir ja wissen; was wir Zärtlichkeit hei·
Ben. wird unfehlbar eines Tages seine Wirkung auch auf die Genitalzo·

nen äußern. Verstünde die Mutter mehr von der bollen Bedeutung der

Triebe für das gesamte SeelenJeben, für alle ethischen und psychischen

Leistungen, so würde sie sich übrigens auch nach der Aufklärung alle

Selbslvorwürfe ersparen. Sie erfülli nur ihre Aufgabe, wenn sie das

Kind lieben lehn; es soll ja ein tüchtiger Mensch mit energischem

Sexualbedürfnis werden und in seinem Leben all das vollbringen, wo­
zu der Trieb den Menschen drängt.«IO

VOl1l11og in der Reihe ..WH isl ein Symptom?« im Rahmea der voo Clalll­
Dieter Rath org:ulisier1en VortrlIgsmbe der Fondation. EurophtIM (KlUT 10

PsycJlaUdyu zum Thema ..La RA:cben::bc de L'incoll5cienl; Neue Tendenzen
und Ergebnisse der Ps)'dloRoat)'$C in Fr:l.Ilkreich lind Deutseblaod_, gehallen

am 23.2.1997 im lostiTul Fra~is des Berlin..
2E~ WiHurbucJr da~ eRrbeiloct lInter Leitwlg VOll

Wolrpog Pfcüu, 6a"lin 1993, J, Baod, S. 165
3 Frcud: Gesammdte Werte, Bd. 17, S. 113
4 Helmut Remschmidl; Martia H. Schmidt: lGndn- wutJ~eiIf

X1iNi und Prtuis, Slunpn t96S. EId. II1, S. 319

S Kawrilla RU1$Chky, ReiRhan Wolf(: Hondbue}, _Jk,MijJbMudc. Halll­........
6 Chrisri:lJlc Sc:hriillbas: ,.Fahcife EtillJt,rrung~und GcJlimfoncllwtg. Brie/Nr,

IS der Psyebo.aaalytische:B Assoziatioll Dic Zeit zum BegmCCB
7 PbilipArib: Guc:lticllle dc, KilVihciJ, Milnchm Wien 1976

8 cbd. S. 175
9 Frcud: D,ei Abhandlungen zu, $uuaJlheon'e, SI'A Bd. V, S. 88 Cf.

10 ebd. S. 126 f,
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Oaus-Dieler Rath

Zu den "Anwendungen« der
Psychoanalyse

1907 verfaßt Sigmund Freud den Anzeigentext für eine neue
Buchreihe: »Die Schriften zur angewandten Seelenkunde, deren er.;tes

Heft hiermit vor die Öffenllichkeit trin, wenden sich an jenen wei te­
ren Kreis von Gebildeten, die, ohne gerade Philosophen oder Medizi·

ner zu sein, doch die Wissenschaft vom Seelischen des Menschen
nach ihrer Bedeutung für das Verständnis und die Vertiefung des
Lebens zu würdigen wissen. Die Abhandlungen werden in zwangloser
Fonn erscheinen und jedesmal eine einzige Arbeit bringen, welche
die Anwendungen psycbologiscber ErkeMtnlsse auf Themata der
Kunst tmd Uleratut, Kultur· und Religionsgeschichte und analoger
Gebiete umemimmt. Diese AIbeiten werden bald den Charakter einer
exakten Untersuchung, bald den einer spekulativen BemUhung an sich

tragen, das eine Mal ein größeres Problem zu umfassen, das andere
Mal ein beschränkteres zu durchdringen veßuchen; in allen Fällen
aber werden sie von der Natur originaler Leistungen sein und es ver­
meiden, bloßen Referaten oder Kompilationen zu gleichen.« 1

Beginnend mit Freuds eigener ArbeilDer Wahn und die Trifu­

me in W. Jensens Gradiva erscheinen in dieser Reihe im Lauf von

knapp zwei Jahrzehnten zwanzig Bände von Autoren wie Riklin,
Jung, Abraham, Rank, Sadger, Pfister, Jones, Starrer u.a.
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Eine andere Publikationsreihe von »Anwendungen« ist Imago,

deren erster Band 1912 mit dem Umenitel Zeitschrift fÜr Anwendung

der Psychoallalyse lUlf die Geisteswissenschaften herauskommt. Als
Herausgeber firmiert Sigmund Freud, Redakteure sind anfangs Ouo
Rank und Hanns Sachs3

• In Imago erscheinen Aufsätze, Mitteilungen
und Diskussionen sowie zahlreiche Rezensionen von Literatur der
Psychoanalyse und der »Grenzgebiete« wie Religionswissenschaft,
Völkerpsychologie, Kunstwissenschaft, Pädagogik, Kriminologie,
Psychologie, Philosophie und »Schöne Literatur«.

Der Untertitel erfahrt nach 15 Jahren eine Erweiterung zu
Zeitschrift fÜr Anwendung der Psycheanalyse auf die Natur- und Gei­

steswissenschaften; weitere sechs Jahre später, 1933, wird er noch­
mals geändert (auch diesmal ohne explizite Begründung): Imago ist
nun Zeitschrift für psyclwanalytische Psychologie, ihre Grenzgebiete

und Amvendungen4
•

Während also die zuerst erwähnte Schriftenreihe gleichsam
einen neuen Bereich, ein Genre angewandte SeelenkundJ, einfühn,
benennen die Imago-Untertitel einzelne Wissenschafts-Felder, auf die

die Psychoanalyse bezogen werden SOli, wobei sich in ihrer dritten
Variante (1933) die Beziehung dieses Verhältnis etwas verschiebt: der
neu eingefügte Tenninus »psychoanalytische Psychologie« erscheint
wie ein Korpus, das von - nicht mehr benannten - Grenzgebieten
umgeben ist und Anwendungen kennt.

Nur selten allerdings thematisiert Imago jene Wissenschaften
selbst (z. B. in Aufsätzen wie »Psychoanalytische Anmerkungen zur
Geschichte der Philosophie«, »Einige Beziehungen zwischen Erotik
und Mathematik", »Zur psychoanalytischen Soziologie« oder »Psy­
choanalyse und Anthropologie«); das Hauptinteresse gilt den »Wis­
sensgebieten« bzw. Themenfeldem und Gegenständen, mir denen
diese sich befassen: die Autoren legen Studien über Werke der Litera­
tur und der bildenden Künste, über Theaterstücke, Mythen, Märchen
und Sagen vor und erönem so vielgestaltige Themen wie: die sym­
bolische Bedeutung der Ziffern, Ganenwahl und Ehe, Psychopalholo-
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gie der neuen Tänze. der Fisch als Sexualsymbol, der sexuelle Anteil
an der Theologie der Mormonen, der Spiegelzauber, Musikgenuß und
PhanlaSie, Panik und Pan-Komplex. psychoanalytische Gesichtspunkte
in der juridischen Auffassung der 'Schuld', PhaUusprozessionen von
heute, zur Psychoanalyse der schwarzen Messen, Psychoanalyse und
Baukunst, die Anwendung der Psychoanalyse auf die soziale Fürsor­
ge, Psychoanalyse und Kinderheilkunde, das jüdische Speiseritual, der
Mensch und sein Zahnarzl, Weiblichkeil, Langeweile, Eifersucht,
Selbsunord und Opfertod, die An~t vor dem bösen Blick, Prostitu­

• •bon ...
Freud., der Herausgeber, publiziert mehrere seiner Arbeiten

zuerst in Imago: etwa die Erstfassung von Totem und Tabu (1912),
Eine Schwierigkeit der Psychoanalyse (1917), Das Unheimliche
(1919), Die Verneinung (1925), Die Widerstände gegen die Psycho·
analyse (1925), Zur Gewimumg des Feuers (1932) und Moses, ein
Ägypter (1937).

Die thematische Orientierung der meisten !mago-Artikel läßt
erkennen, daß mit ,.Anwendung.. ein Spezialfall, ein eigener Bereich
der Ausübung der Psychoanalyse gemeint ist, der von der Praxis der
analytischen Kur unterschieden wird; so erscheinen denn auch »klini·
sche Beilräge.., Beobachtungen ,.aus dem infantilen Leben_ oder
,.Beiträge zur Traumdeutung_ anderswo, nämlich in der !Illerll(lliona­
Jen ZeiJscJuiftfUr ärZ1liche Psychoanalyse (ab 1913; nach deren fünf·
lern Jahrgang verschwindet der Begriff .ärzlliche.. aus dem Tilel).
Diese Dualität verdeutlicht auch die Ausschreibung von .Preiszulei­
lungen fiir vorbildliche PSychoanalytische Arbeiten«: ausgezeichnet
werden sollten (ab 1919) alljährlich ..zwei hervorragend gute Arbei­
ten, je eine aus dem Gebiel der änllichen und der angewandten Psy·
Cboanalyse..l.

Es überrascht daher, daß zu den ..Leistungen der auf die Gd­
slcswissenschaften angewandten Psychoanalyse.. auch Arbeiten ge­
zählt werden, die sich allgemein theoretisch mit Trieb, Ubido, Affekt
und Gefühl befassen und nicht in Rubriken wie ",Psychoanalyse und

58



... « - Literatur, Kultur, Pädagogik llSW. - untergebracht werden kön­
nen.

Es stellt sich hier die Frage : Wie bestimmt sich das Feld der
Anwendungen der Psychoanalyse und wie sind diese mit den Erfah­
rungen der analytischen Kur vermittelt?

Die Überschrift von Freuds Beitrag zum ersten Imago-Heft

gibt einen ersten Hinweis; sie lautet Über einige Übereinstimmungen
im Seelen/eben der Wilden und der Neurotiker (dieser Text sollte ­

um weitere Folgen bereichert - als Totem und Tabf' berühmt werden).
Die psychoanalytische Forschung habe seit jeher auf »Ähnlichkeiten
und Analogien ihrer Ergebnisse am Seelenleben des Einzelwesens mit
solchen der VölkcIJlsyChologie hingewiesen«, schreibt er donS. Sei

man zunächst »nichl über das Gebiet der Märchen und Mythen« hin­
ausgegangen, solle nun »auch der Versuch gewagt werden, was in der

Völkerpsychologie dunkel oder zweifelhaft geblieben ist, durch die
Einsichten der Psychoanalyse aufzuheUen~. Freuds Versuch, aus sol·
ehen Übereinstimmungen, Ähnlichkeiten, Analogien etwas für das
Gebiet der Völkerpsychologie· und wohl auch für die Psychoanalyse
• zu gewinnen, ist gleichzeitig eine methodische Kritik der von Völ­
kerpsychologen wie Wilhelm Wundt aufrechterhaltenen Beschränkung

des Psychischen auf das Bewußte.
Der Vorstoß - so Freud . könne zugleich »die Mythenforscher,

Reiigionspsychologen, Ethnologen, Linguisten usw.« dazu anregen.
»psychoanalytische Denkweisen« auf ihre eigenen Wissensgebiete
anzuwenden, also an dem ihnen vertrauten Stoff »das Instrument« zu
versuchen, welches die Analytiker ihnen »leihen können16

. An solche

Experten wendet sich Freud, wenn er hinzufügt, bei diesem Unter­
nehmen auf »einem ihm bisher fremden Boden« sehe er sich »in der
Situation des Knaben, der im WaJde ein Nest von köstlichen Beeren
und guten Pilzen gefunden hat und nun den Gefährten ruft, ehe er
selbst alle gepflückt hat, weil er sieht, daß er allein nicht imstande ist,
die Fülle zu bcwältigen«l1. Ein Jahr später skizziert Freud dann in der

Zeitschrift Scientia, worin das Interesse der Psychologie, Sprachwis-
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seIlSChaft, Philosophie, Biologie, Entwicklungsgeschichte, Kulturhisto­
rie, Kunstwissenschaft, Soziologie und Pädagogik an der Psychoana­
lyse beslehen könnte '1•

Weitere grundsätzliche Äußerungen zum lltema ,.Anwen­
dung« findet man in dem Buch D~ Ikdeulung du PsychoonaJysefür
die Geisteswissenschß[ten (1913) der beiden lmago-Rcdakleure Rank:
und Sachs. Es befaßt sich Gebie( fiir Gebiet mit der ,.Frage der Me·
thode«, die zukünftig ,.in der Problemstellung und -Lösung anzuwen­

den sein wird«, und slellt fest, die ,.Berührungsflache« der Geistes­
wissenschaften mit der Psychoanalyse sei -durch den Anteil be­
stimmt, den das Unbewußle an den Geistesprodukten der Menschheit
hat«I'. Und so konstatieren die beiden Autoren am Ende des ersten
Kapitels, Das Unbewußte und seine Ausdrucks/armen (man könnte
übersetzen: »les formations de I'inconscient«), »eine doppelte Reihe«:

~uf der einen Seite die asozialen, auf das Individuum beschränkten
und berechneten Äusserungsformen des Unbewußten, vor allem
Traum und Neurose, [...] auf der anderen die fü r die Enlstehung und
Entwicklung des Kulturlebens bedeutsamsten Phänomene, Mythos und

Religion, Kunst und Philosophie, Ethik und Recht. Der psychologi­
sche Anteil, den die diesen Gebilden zugewandten Geisteswissen­

schaften notwendig haben miissen, kann daher niemals völlig befriedi­
gend ausfallen, wenn er nicht die Psychologie des Unbewußlen mit·
einschließt.«I.

Einen Sehrin weiter geht Freud in seiner 10. Vorlesung (1915·
16), Die Symbolik im Trawn: zwar sei es schön, daß uns -durch das
Wiederfinden auf anderen Gebieten.- die ..fremdartigen Ergebnisse«
der Psychoanalyse »venrauter werden«, doch sei in all den Beziehun­
gen zu den Wissenschaften diese »zunächst der gebende, weniger der
empfangende Teil... Im ganzen sei es die Psychoanalyse, »welche die
technischen Methoden und die Gesichtspunkte beistellt, deren Anwen­
dung sich auf jenen anderen Gebieten fruchtbar erweisen soll. Das
seelische Leben des menschlichen Einzelwesens ergibt uns bei psy­

choanalytischer Umersuchung die Aufklärungen, mit denen wir man-
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ches Rätsel im Leben der Menschenmassen lösen oder doch ins rechte

Licht rücken können.«15 Wie zur Begründung fühn er ein neues Kon­

zept ins Thema ein, auf das er in seiner Scllreber-Studie gestoßen ist

und das er nur dort verwendet hat: nämlich eine im Zusammenhang

mit sozialen und Traumsymbolen supponierte »Grundsprache«, mit
der für Freud »eine alte, aber untergegangene Ausdrucksweise vor­

liegt, von welcher sich auf verschiedenen Gebieten verschiedenes
erhalten hat, das eine nur hier, das andere nur dort, ein drittes viel­

leicht in leicht veränderten Fonnen auf mehreren Gebielen«6. Nun

müsse man aber wissen, »unter welchen Umständen wir die tiefste

Einsicht in jene supponiene 'Grundsprache' nehmen können, in wel­

chem Gebiet am meisten von Ihr erhalten ist. r...] Dies Gebiet ist
nämlich die Neurotik. sein Material die Symptome und andere Äuße­

rungen der Nervösen, zu deren Aufklärung und Behandlung ja die
Psychoanalyse geschaffen worden ist. •.,n

Freuds Auffassung von einer solchen Grundsprache erinnert
an Lacans Konzept einer lalangue - in einem Wort geschrieben -, die
ein Niederschlag, eine Ablagerung des Umgangs einer Gruppe mit

ihrer unbewußten Erfahrung sei's; die Sprache (lmIgage) sei dann

»eine mühselige Ausarbeitung von Wissen über lalangue«I't.

Wenn auch die meisten Fachleute der anderen Wissensgebiete

dem Freudschen Ruf nicht folgen und sich als Gefahnen verstehen

mochten, kann man heute feststellen, daß die Psychoanalyse von der
Auseinandersetzung mit jenen »fremden.. Bereichen profitiert hat, und

zwar besonders in bezug auf die symbolische Ordnung, die Sprache
und das Sprechen. So verdankt sich die Abkehr von den reinen Sym­

boldeutungen - die eine starre Beziehung zwischen Signifikant und
Signifikat voraussetzen - auch den Ausarbeilungen von Sprachwissen­

schaftlern (de Saussure, Jakobson; auch Uvj-Strauss ethnologische
Studien), die besonders Lacan aufgegriffen hat. Diese neue - und

zugleich zu Freud zurückkehrende - Arbeit mit dem Spiel des Signifi­

kanten brachte dort eine Öffnung, wo angesichts der zunehmenden

Wirkungslosigkeit der Symboldeulungen viele Analytiker sich fortan
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der Ordnung des Sprachlichen verschlossen, um sich gänzlich auf den
Widerstand in der Kur zu konzentrieren und dabei die Analyse der
Abwehr von der Analyse des signifikanten Materials zu trennen.
(Letzteres führte dazu, daß heute Freudscher Sprach-Witz und seine
Beziehung zum Unbewußten eher eine Domäne der Werbetexter als
der Psychoanalyliker zu sein scheint)

Aus der Über-.teugung, daß der Analytiker »ohne eine gute
Orientierung« auf den Gebieten verschiedener Wissenschaften »einem

großen Teil seines Materials verständnislos« gegenüberstehe, entwik­
kelt Freud die Idealforderung einer psychoanalytischen Hochschule,

auf die Lacan später zurückkommen wird.20

Verschaffen wir uns nun einen kurzen Überblick über die
Felder, in denen heute tlußerhtllb der Kur mit der Psychoanalyse
Frcudscher und auch Lacanscher Orientierung gearbeitct wird; eine

1993 erschienene Encyc10pldie de ltl Psycluuullyse nennt beispiels­
weise: Architektur, Kino, Kommunikation, Kriminologie, Tanz, Politi­
sche Ökonomie, Erziehung, Äslhetik, Ethnologie, Geschichte, linguis­
tik, Literatur, Medizin, Musik, Mythologie, Malerei, Philosophie,
institutionelle Psychiatrie und Psychotherapie, Psychologie, Werbung,
Religionswissenschaften, Sexologie, Soziologie, Theater.!l Anzuführen
wäre auch die Resonanz, die die Psychoanalyse in den Debatten des
Feminismus, der HomosexuelJenbewegungen und der Geschlechter­
theorie erfahrt.

So ausdrücklich aber in diesen Gebieten die Psychoanalyse zur
Anwendung kommen mag, bleibt doch unklar, wie dies im einzelnen
geschieht und inwieweit der analytische Diskurs dabei zum Zuge
kommt.

Aber von woher kann so etwas Überhaupt beuneilt werden?

Klar scheint, daß es nicht um einen »Vergleich« zwischen der psy.
choanalytischen Kur und der Arbeit in den »Grenzgebieten« gehen

kann, zumal Freud im Zusammenhang mit der Frage der Laienanalyse
eine andere Grenzziehung hervorhebt: ..Aus praktischen qründen
haben wir, auch für unsere PUblikalionen, die Gewohnheit angenom-
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men. eine ärztliche Analyse von den Anwendungen der Analyse zu
scheiden. Das ist nicht korrekt. In Wirklichkeit verläuft die Schei­

dungsgrenze zwischen der wissenschaftlichen Psychoanalyse und
ihren Anwendungen auf medizinischem und nichtmedizinischem Ge­

biet.«22 Bei der angewandten Psychoanalyse handelt es sich also nicht,
wie man bisher annehmen konnte, um ein bestimmtes Feld. Und so
spricht Freud von »Anwendung« nicht seilen auch in bezug auf die

Ausübung der }>ärzllichen Psychoanalyse..: und betont. daß »der Ge­

brauch der Analyse zur Therapie der Neurosen nur eine ihrer Anwen­

dungen« sei; »vielleicht wird die Zukunft zeigen, daß sie nicht die

wichtigste ist. Jedenfalls wäre es unbillig, der einen Anwendung alle
anderen zu opfern, bloß weil d ies Anwendungsgebiet sich mit dem

Kreis ä•.tUicher Interessen befÜhrt.«23 Wenige Jahre später schreib! er,

dem Berliner Psychoanalytischen Instituts fiele· als »Poliklinik und

Lehranstalt« - innerhalb der psychoanalytischen Bewegung auch die
Funktion zu, »unsere Kenntnis der neurotischen Erkrankungen und

unsere therapeutische Technik durchAnwendung und Erprobung unter
neuen Verhältnissen zu velVol1kommnen~ (HelV. d. Ven.); übrigens

sah man dort im Studienplan für die »Ausbildungskandidalen«, nach

der eigenen Analyse und der theoretischen Ausbildung, als dritte Pha­

se "die Anwendung der Kenntnisse auf den kranken Menschen« vor.
Das Unbehagen an dem Begriff »Anwendung der Psychoana­

lyse« meldet sich hier besonders vernehmlich. Kann man denn sagen,
die Psychoanalyse werde mehnnals die Woche angewandt - wie Me­

dikamente, Geräte und alle Arten von Behandlungen?

Aus mehreren Gründen sträuben wir uns dagegen. Zum einen
ist »Anwendbarkeit_ das Kriterium, an dem Pragmatismus und Utili­

tarismus den Wert einer Theorie oder Methode bemessen; es geht

dabei um deren Nützlichkeit bei der Erzielung bestimmter Wirkungen.
Zum anderen kommt die »Anwendung« einer Lehre oder Methode

häufig deren »Anwindung«, also Verdrehung und Anpassung an einen

Zweck, gleich; sie ist dann eine Schwundfonn von etwas für höher

und reiner Erachtetem; ein Beispiel für dieses Gefalle ist die Kunst

63



im Verhältnis zur ..angewandten Kunst... Dabei wird die hehre Theo­
rie oder Methode oft als in sich geschlossenes Referenz-Wissen ver­
Standen, als dessen Bürge oder Inhaber eine bestimmte Person, Grup­
pe oder Institution gilt - man erinnert sich der heruntergeleierten .An­
wendungen des Marxismus-Leninismus.. auf diese oder jene konkrete
Erscheinung, die sicb letztlich an dem zu erwartenden Plazet oder
Veto von Parteigremien orientierten.

Wie also verträgt sich die Rede von der ..Anwendung der Psy­
choanalyse" mit der Tatsache. daß die Psychoanalyse kein System ist
und nur als jeweils eine Analyse, im Besonderen, existiert? Eine Fra­
ge, die hier, da ich nicht auf einzelne Fälle von ..Anwendung.. einge­
ben kann. offen bleibt. Im folgenden nur ein paar Anhaltspunkte.

Jeder Art von Anwendung der Psychoanalyse liegt ein Begeh­

ren und eventuell auch ein Anspruch zugrunde; es soll mithilfe der

Psychoanalyse etwas gerichtet werden. Wenn also - wie Freud er­
wähnt - ein »Anwendungsgebiel sich mit dem Kreis ärltlicher inter­
essen berührt.. (nämlich die »Therapie der Neurosen«), dann könnte
ein anderes Anwendungsgebiet sich mit dem Kreis philologischer
oder soziologischer Interessen berühren - doch in jedem Fal le inter­
essen, denen ein je besonderes Verhältnis zum Wissen und zum ande­
ren innewohnt., beispielsweise die Neigung, Einzelnen bzw. ganzen
Gemeinschaften helfen, sie heilen und retten zu wollen. Da die Psy­
choanalyse sieb mit der Entzifferung des Begehrens des Einzelnen
befaßt und insofem nicht ein Mittel zur Erreichung festgelegter Zwek­
ke ist, steben solche Interessen und Neigungen in einem Spannungs­
verhältnis zur _strengen, der tendenzlosen Psychoanalyse«, die Freud
beispielsweise nach dem Ende der Ersten Weltkriegs von einer ..Mas­
senanwendung unserer Therapie.. folgendermaßen unterscheidet: ..Wir
werden auch sehr wahrscheinlich genötigt sein, in der Massenanwen·
dung unserer Therapie das reine Gold der Analyse reichlich mit dem

Kupfer der direkten Suggestion zu legieren, und auch die hypnotische
Beeinflussung könnte dort wie bei der Behandlung der Kriegsneuroti­
ker wieder eine Stelle finden. Aber wie immer sich auch diese Psy-
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chotherapie fürs Volk gestalten, aus welchen Elementen sie sich zu­
sammensetzen mag, ihre wirksamsten und wichtigsten Bestandteile
werden gewiß die bleiben, die von der strengen, der tendenzlosen
Psychoanalyse entlehnt worden sind.«26

Es ist von großer Wichtigkeit, wie ein »Anwender« der Psy­
choanalyse mit den eigenen Interessen und Tendenzen umgeht, d.h.
wie er sie analytisch befragt.

Als Freud 1926 erneut seine Hoffnung kundtut, daß »Kulturhi­
storiker, Religionspsychologen, Sprachforscher usw. sich dazu ver­
stehen werden. das ihnen zur Yerfügung gestellte neue Forschungs­
mittel selbst zu handhaben«27, fühn er eine Bedingung ein: »Wenn die
Yertreter der verschiedenen Geisteswissenschaften die Psychoanalyse
erlernen sollen, um deren Methoden und Gesichtspun1ne auf ihr Mate·
rial anzuwenden, so reicht es nicht aus, daß sie sich an die Ergebnisse

halten, die in der analytischen Literatur niedergelegt sind. Sie werden

die Analyse verstehen lernen müssen auf dem einzigen Weg, der dazu
offensteht, indem sie sich selbst einer Analyse unterziehen.« U (Herv.
der Yerf.)

Man kann sagen: mit seiner Unterscheidung zwischen einem
»sich an die Ergebnisse hallen« und einem »die Analyse verstehen«
insistiert Freud auf dem psychoanalytischen Diskurs als Kriterium der
»Anwendung«,

Daß »das neue Forschungsmiltel« selbst von den Analytikern
nichl besonders streng gehandhabt wird, mag Jacques Lacan veranlaßt
haben, das, was in der psychoanalytischen Welt Werke der angewand­

ten PsycJwanalyse heißt, eine »absurde Bezeichnung« zu nennen, die
lediglich deren Konfusion bezeuge (er läßt dabei offen, auf welche
Arbeiten er sich im einzelnen bezieht), In seinem Kommentar zu der
Arbeit La jeunesse d'Andre Gide des Psychiaters lean Delay sagt er
dcullich, daß man im eigentlichen Sinne die Psychoanalyse nur als
Behandlung, also gegenüber einem sprechenden und hörenden Sub·
jekt, anwende, Daraus folgt für ihn jedoch keineswegs . wie öfter

behauptet wird -, es gebe außerhalb der Kur keine Anwendung; son-
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dem: daß es dort einzig um die »psychoanalytische Methode« gehen
könne, »die sich an das Enrziffern der Signifikanten macht, ohne
Rücksicht auf irgendeine vorausgesetzte Daseinsform des Signifuier*
ten«2'l. Und steckt bei dieser Gelegenheit (1958) seinen Psychoanalyti­
ker-Kollegen, sie solllen, statt sich auf die Gewichtigkeit ihrer Lehre

zu berufen, sich lieber darüber beunruhigen, daß keines der Werke
der sogenannten angewatulJen Psychoanalyse hinsichtlich der Reinheit
der Methode und des Gehalts der Ergebnisse an die Arbeit des Psych­

iaters Delay heranreiche.
In dem acte de fondoJion, mit dem Lacan 1964 die Ecole

Franrraise de Psychanalyse in drei Sektionen gliedert, s teht neben der
Section de psychnnalyse pure (»soit praxis el doctrine de [a psych­
analyse propremenl dite, laquelle est et n'est rien d'autre • ce qui sera
etabli en son lieu - que Ja psychanalyse didactique«) die Se<:lion de
psychanalyse appliqutt! (als »ce qui veut dire dc tMrapcutique el de

clinique medicale«, also mit einer bestimmten Zweckorientierung, und
hier ohne Erwähnung von Grenzgebietcn)30. Drei Jahre später unter­
scheidet Lacan - in einem Text, der s ich mit wichtigen Fragen der
sozialen Bindung unter Psychoanalytikern befaßt - zwischen Psycho­
analyse en intension und en extension; er pocht darauf, daß die An­
wendungen auf andere Gebiete (ihre atension) in der psychoanalyti­
schen Erfahrung selbst (en intension) wurzcln müssc. Von ihr her,
also von der spezifischen Erfahrung dessen, was Übertragung ist,
müßten denn auch die in der Gesellschaft (und im universitären Be*
reich) verbreiteten Auffassungen von Psychoanalyse als Intersubjekti·
vität und als Verstehensprozeß richtiggestellt werdenJl

•

Wenn Freud 1CXYl in seinem - eingangs zitierten - Anzeigen­
text schreibt: »Die Schriften zur angewandten Seelenkunde [...] wen­
den sich an jenen weiteren Kreis von Gebildeten«, dann ist in der
..Anwendungl< auch ein Sich-wenden-an eine Öffentlichkeit enthalten,
bei der das der Psychoanalyse gebührende allgemeine Interesse ge­
weckt werden soll. Nachdem die Analyse seit den zwanziger Jahren
als populär· wenn auch nicht als beliebt· bezeichnet werden kann,
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gilt es heute in der Öffenllichkeit populärer wie elitärer Medien, die
einzelne »Ergebnisse.. der Psychoanalyse in Legierung mit reichlich
suggestiven anderen Stoffen zirkulieren lassen, einiges zu klären. Ein
Beispiel: Auf der Titelseite von Le Monde erscheint im Dezember 1996

ein Artikel mit der Überschrift »Dn president psychanalyste?... Der
Autor, der sich als »PsychoanaJytiker und Schriftsteller.. bezeichnet,

vergleicht eine Femseh~Talkshow des französischen Präsidenten Chirac
mit der Freudschen talking eure und schreibt darüber in Begriffen von
Übertragung, Abhängigkeit, Ort des Sprechem; und vom leidenden
Subjeld. Er fragt dann: »Erscheint nicht Frankreich als eine Neurotike­
rin, die vom anderen die Antwort auf all ihre Fragen erwartet, daß er
wisse, was sie leiden und begehren macht, was sie genießen macht und
was ihr das Leben versauert? .. Und daraus fabriziertder Verfasserseine
- gullacanianisch klingende· These, daß Chirac auf die Forderungen
und Ansprüche der [zu der Zeit heftig protestierenden; d. Verf.J fran­
zosen, auf ihre demflJUie gerade deshalb nicht anlworte, damit ihr Be­
gehren zum Vorschein kommen könne,J2

Neben den von Lacan genannten Beziehungs-Topoi »Intersub­
jektivität« und »Verstehen« begegnen wir heute Begriffsverwirrungen
in allerlei KommunikatioßStheorien, deren Vokabeln in ihrer »post­
modernen« Verknüpfung von Philosophie, Semiotik. Psychoanalyse,
Soziologie, Poesie und Zeirnngssprache als »false friends« fungieren
können; d.h. es tauchen dort psychoanalytische Begriffe oder psycho­
analytisch klingende Formulierungen auf, die aber etwas anderes be­

deuten. So, wenn etwa der Zeichentheoretiker Jean BaudrilJard bei
Freud und Lacan Begriffe und Bausreineenlleiht (der Fetisch, das Rea­
le, der Referent, der Sinn; die Frau, die nicht existiert; Ablehnung der
Slrategien der Vervollkommnung u. a.) und sie dabei aus der konkreten
Denkbewegung des analytischen Diskurses entfernt, in der sie etwas
organisieren. Dieses legitime Verfahren wird dort problematisch, wo
Leute - auch infolge der fehlenden Auseinandersetzung der Analytiker
mit den Mechanismen der Zeichenproduldion· glauben, das sei moder­

ne angewandte Psychoanalyse, und sich damit eines konzeptuellen
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Instruments begeben. Wenn Baudrillard etwa vom »Ende des Realen«
und der Herrschaft des Scheins spricht, scheint er sich eines Lacan­
schen Terms zu bedienen und meint doch etwas anderes, nämlich das,
was man gemeinhin »Entwirklichung« nennt. (Dahingegen wäre ein
»Ende des Realen« bei Lacan das Ende des Unsagbaren.)

Trotz aller Freudscher EmpfehJungen fehJt vielen Analytikern
das Interesse an einer Auseinandersetzung mit den verschiedenen Wis­
senschaften und mit den Fragen, die sie aufwerfen:l3. Nicht von unge­
fahr hat Lacan, der sich schon in den fünfziger Jahren mit Maschinen,
mit Kybernetik und Kommunikationstheorie befaßt, seine Seminarteil­
nehmer immer wieder angepfiffen: »Sie sind im Rückstand, es ist im­
mer das Gleiche!«:J.l

Die Frage der »Anwendungen der Psychoanalyse« erweist sich
also als ein ziemlich unangenehmes Thema für Analytiker und Nicht­

analytiker; unangenehm, weil es das Wissen-Können, das Ungenügen
und das Nicht-Wissen berührt.

So ist der universitäre Umgang mit der Psychoanalyse häufig
der Versuch, bestimmte Lücken zu füHen: das Loch des Realen und die
eigene Kastration. Ein Versuch also, gerade im Gegensatz zur Psycho­
analyse, dem unerklärbaren Rest keinen Platz einzuräumen. Diejenigen
Wissenschaftler (auch Journalisten), die also aus dem analytischen
Diskurs herausgelöste Versatzstücke dort einfügen, wo sie einer Un­
möglichkeit begegnen, stehen meist nicht den Ergebnissen psychoana­
lylischer Forschung fern, sondern dem psychoanalytischen Diskurs;sie
wollen oft von den konkreten psychoanalytischen Beobachtungen - d.h.
vom Sprechen und Hören des Subjekts - nichls wissen und interessieren
sich eher für psycho-philosophische Konzepte, Meinungen und Be­
hauptungen. So interessiert sie sich des psychoanalytischen ,.Ansatzes«
bedienen, so sehr verharren sie dem analytischen Diskurs gegenüber ­
sei's eine eigene Analyse, sei's eine detaillierte theoretische Ausein·
andersetzung oder eine Zusammenarbeit mit Analytikern - häufig in
feindlicher Indifferenz. (Sie trifft sich gUI mit dem Schnarche~ vieler
Analytiker.)
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Manche von ihnen können mit beeindruckenden Kenntnissen
der Texte von Freud und Lacan glänzen; wenn die referierbaren

Kenntnisse vieler Analytiker daneben geradezu kümmerlich wirken,
liegt dies aber nicht ausschließlich und nicht unbedingt an deren

Selbstgefalligkeit, sondern daran, daß die analytische Arbeit sich auf
das unbewußte Wissen einläßt. Wo ein Analytiker in gebildeter Un­

wissenhei t immer wieder von vorne anfangt, immer wieder etwas

erfindet und versucht, sein eigenes Nichtwissen anzuerkennen und zu

ertragen, unterliegt die Arbeit im universitären Bereich anderen Öko­
nomien des kulturellen und fina nziellen KapitalS: Originalitäts- und

Publikationszwängen, Kriterien und Ritualen der Anerkennung.

Ein Beispiel dafür, wie wenvoll Beiträge universitärer Theore­

tiker für die Psychoanalyse sein können, ist Theodor W. Adomos und

Herbert Marcuses Kritik am Kulturalismus (Fromm, Homey, Sullivan

usw.) und an der Anpassungsfunktion der Ich-Psychologie. So ver­

zerrt manchmal ihre Auffassung des psychoanalytischen Diskurses

und einzelner Begriffe auch ist, so genau ist ihr Gespür für die Ab­
wendung der Psychoanalytiker vom Subjekt des Unbewußten und der

Hinwendung zur Normalisierungstherapie.

Die Versuchung, e in Subjekt dingfest zu machen, kommt auch
in einem bestimmten Genre psychoanalytischer Literatur zum Zuge;
ich meine jene Falldarstellungen, in denen »alles hinhaut« und in de­

nen das eigene Tun nur noch regelhafle Anwendung der allgemeinen
Methode ist und das Subjekt genau in festgelegte Kategorien paßt ­

man glaubt dann schon zu wissen, in welche Schublade ein Fall ge­

hört."

Man kann an diesem Punkt die Frage der Anwendungen so
differenzieren: der entscheidende Unterschied ist nicht der zwischen

der Ausübung der Psychoanalyse in der Praxis der Kur und in ande­
ren Feldern (z.B. den sogenannten Grenzgebieten), sondern zwischen

Anwendungen »innerhalb« und »außerhalb« des analytischen Diskur­
ses; die Erfahrung der Kur ist aber das Zentrum, von dem verschie­
denste Anwendungen ausgehen. Es kommt auch nicht auf die Berufs-
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tätigkeil des »Anwenders« an: Wissenschaftler befinden sich genauso

wenig stets im wissenschaftlichen Diskurs wie Psychoanalytiker im

psychoanalytischen; deshalb kann beispielsweise die psychobiographi~

sehe Arbeit eines Psychiaters innerhalb, eine bestimmle psychothera­

peutische »Anwendung« durch einen Analytiker hingegen außerhalb

des analytischen Diskurses liegen.
Wie man sie auch anwenden oder anwinden mag: »Ein 'Se­

sam, tu dich auf, mit dem ohne Sorge und Mühe alle Türen geöffnet

werden, ist die Psychoanalyse nicht.«~

I In: Freud GW Nachlragsband, S. 695 f.

2 Der letr.te eigenständige Imago-Band kommt 1937 beraus (XXIII. Jg.)j da·

nach erscheinen noch drei Jahrgänge in G~lalt einer Kombination Inlema·

IÜmale lei/schrifl für P$ychoanalyse und Imago (1939-1941).

3 1924 eIWeitert sich die Red:lkrion: A J. Storter kommt hinzu. Rank (der ab

1919 den Internationalen Psychoanalytischen Verlag leitet) gehört der Redak­
tion nach 1926 niebt mebr an; an seiner Stelle triu ~ndor Rad6 ein.

4 Zugleich filldet aucll eine personel le Veränderung statt: Redakteure: sind nur
noch Ernst Kris und Robert WäldeT. Hanns Sachs war 1932 von Berlin nacb

Boston übergesiedelt, wo er 1939 die Ameri<:an Imago gründete.
5 Die Wahl dieses Worts anstelle von ,.Psych03nalr- könnte in FrelKk Ab­

sieb! ~ndet sein, die Sammlung auch »den Ve!tretcrn abweichender Mei­
nungen" offenzubalten (GW, Nachtragsband, S. 696)-

6 Einen ÜbabJick solcher Anwendungen auf vclSCbiedene WissenSChaften in
den ersten Jallnehnten der Psychoanalyse gibt E. Jones im 3. Band seiner
Freud-Biographie, Kapitel X • XVll.

7 So gewinnen den ",Preis fur än;tlicbe Psychoanalyse.. 1919 Kar! Abr3ham
mll U"tersuQ,u"gen ,iber die friÜW$.le prägenitale Enlwickl,mgssfUfe der
libido und Erns t Simmd mi t Krkgsneurosen Imd Psychisches Trumm., 1921
August Stärcke (Den Dolder, Ho lland) mit Der KastrtJIioflSkompiex und Psy­

choDnalyse und P$ycl';alri~ den Preis ,.für angewandte Psycboanalyse.. ge­
winnen 1919 Thoodor Reik mi t Die PuberliiLsriun du Wilde" und 1921
Gez.a R6beim (Buda~!) mi! Dm Selbst und Übe, australischen TOiemis­

"ms. S.lm. ZI. f. Psa. J919, S. 137, und Freud GW Nachtragsband, S. 7U
8 Freud in Imago Bd. I, 1912, S. 17
9 dxl.

10 elxl., S. 18
11 Freud in Inwgo, Bd. I, 1912, S. 18. Die ~häftigung mit dieseo F~gcn

und die SilUierung~ Analytikers dabei iSI zugleich eine Ausein.anderset-
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zuag F~uds mil der JIIOgv....DSc:fIIIJ,c. die lbud:l slRbe, ...Probleme da
lodi...wtualp&ycboIogie dwdl Hon.llZiellllllg _ völterp~m Ma_

terial zu erlcdip«, wo!liDgegeD er Oca VeJ5Uc:b IIII1C:mcb..mc, »Gcsic:h'sp..lIIk­

Ie lIlId EIgebllisK der P'$ydIolIulyse auf unerkIir1e Probleme. der Vater­
~ycbdogic. aJmIWClMrllo< (TOkm und Tabtt, SUlliic1Uuspbc Bd. IX, S. 291)-

12 F~ud: DaJ iflleruu an der~"", GW S. S. 389-431
13 0 '10 R.JDt IIDd HUDS Sac::bs: Die Ikdclllllllg der Psychoaulyse fiir die Gei_

Sle5wiS$Cosc:ha!IeD. 10: Grenzfngea dc:f; N~n- IIDd SeeleJ1lebeos (Hrg. L

Loewenleld). Hcf! 93. Wiesbaden: BergmaDn 1913. im Vorwon
14 Rank lind Sachs 1913, S. 22-
15 Frelld, JQ. Vorlesullg. ln : GW, Bel. 11 , 5.1701171

16 lQ. Vorlesung, GW 11, S. 169 11. 171
17 cbd.• S. 171 ; crcrw3hnl dies auch nochmals 1925 in E.inige NochJräge zum

G=elf u, T'~Ufllllg(GW I. S. 569)
18 J~ l.a~: La troCsiime. Rom. 31.10-1974, ill: Lellra del'Ecok Freu­

diUllte. Rome, ~me Congres de rF.alle Freudiell.lle.. Nr. 16, NOlIUIbre
1975. S. 189

19 Lacao: SemUur 20. &oore, S. ISO r. Vgl. a. ~OICbim Mesqer: VQI'"
Fr_ti~8 und Ubersen-pwidnslarod. Eine Pdpualioa von
Gc:orp-AI1bur Gokbdlmidl -Qluod Freue! Voil La Mer_. In: Pnsse, JIIWI

11. Oaus-OieIer Ral!l (Hrg..): Ltxan und dar Deuudoe. Die Riicttdlr der

PsycbOllulyse iibcr de.II Rbein. F~iburg i.Br.: Kore 1994, S. 8.)..100

20 vgl. Freue!: Die Frace der LoieNlnal)ll!r, Studienall5gabe, S. 336 f. 11. 343;

u can Sc:briflCn I, S. 130
21 L'appon freudien , elements pour une EIlcydopfdie de la Psyctlanaly.se (brg.

v. Pie.nc Kaufmann, !'aris 1993); d.ie.se Gcbiele werden dor! ausfübrlich be­

handelt.
22 Frelld: N achworl zUr F,age der LdtllalUl1y.se, S1ud;eoausgabe, s. 348

23 F~ud 1926e: Die Frage du Loie1tD1U1ly.se. 5lA, S. 339 (.

24 Freud in: ZdllI Jahre Berliner P$}'Cftoa,aIyti.sdus instilut (PciiJ:liniJ: IIIId
LehrtllUlalt}.Mil eille.lll Vorwon vca Sipllod FreDd WiCD; IAlCnlatinala­

PsycbOllul)'liscller Verbg 1930. (Nadldtuct JA. e. VOfWO/1 v. Ao.u Frelld Il.

v. Gertlard Mxa:e: Meiseaheim 1970), S. 5
2S mllZ A1eM.... d:x1., S. 54; lI\a$fiilu licber bin ich auf die lbmil YCIbo'ndeoe

FrageIl in Illeioclll Vortrag ...Was babeD Sie? Anmc.rltwgcu zu Lc:luualyse

und AliloriJiCl"llllg_ eingegangm (ycr6ffc:ntlicbt im Briefda- Psycboalu.lyti­
sehen An ozi lltion Die Zeit:uM B~greifell. Nr. 9)-

16 Freud 1919.11 [19181: Wege der fl'o/Choanalyti.scheJf. Therapie. S1udiena1l$g.llbe

ErgänzllngWand., S. 249
Z7 Die Frage der L_cnanaly.se. SludienallSgabe. S. 339

2S F~lId : Di~ Fragt: der LaUllanaly.se, Sludienausgabe, S. 339. So konnte der

..volle. auch praktische AUsbild.ungsgang.. am BerlillCf InstilUl >O.Ib$oIvicrl

11



_rden zum Zwecke der Au$bildung zum ll5ycboal\.llyti$Chen Tberapeuk!D.,
1-.) aber audl ab$oJviert werden YOII ADgebörigen be$limmler 8cnlrsbsego­
ric.u (prakt. Änte, SotialbeaPlk!, Picb~ JlIri~kJl, See15orger). die Il5Y'
cIac:taDaIytisclle KeaalAiax im RahmeIl lllId rlll die Zwecke ihrer bislIcrigc:a
BcRlbläligtcil VI erwetbea wiiascho. (Carl Müllcr-Brauasdlweig, i.ll: blln
Jahre 8erlilln" PsydKlUalylisdles b1;rul (s. 0.) (1930), S. 29) (Herv. ;111
Origi..llal). Hier ~ allo klar YOD Bcdinguagea IIJKI FlllIlililell einer Bcnafs­

Iitigkeit die Rede.
29 Jxqucs Uc:u:I_e. Ciide _10 ferrn "" dhir; in Eents (1966), S.

'<4' L
JO wiedergegeben etwa im Bulletin dc rAs.scriatiOll freudieene, No. <45, Paris

November 1991, S. 4 Cf.
3 1 l.acan. Jacques: Propo$ition du 9 «lohn 1967 (premitre 1'Cni0fl). In: Ana­

fyrka vol. 8, 1978, S. 8 r.
32 So betidllel VOll Cbar1el Melman, in: enfin Wie nOUllClle puYt!1'$i(HIsuuelle.

Le NuctfefMnJ psycJUque. In: Pauaga N. 81 , Paris: FtvrierlMars 1997, S.
6

33 vgl. Jean-Pierre Lebrun: Die Verantwortung tks Andylikers QIIgesichtr du
metÜzinischen Diskllrus.1n: Brief der Psychoanalyli.$chen Assozialion, Nr.

15, S. 3 ·12
34 lacan, Jacques: Seminar 11 (195<4/55): Das Ich in der Theorie FreuM lind in

der Technik der PsychO«llalyu. Olten u. Freiburg i. Sr.: Waller 1980, S. 45
35 vgl. zu lOCa5« uDd -eaa;er. Jacques Uc:a1lS Confb'ence ~ Gc:ntve Sl,Ir le sym.

pIOmc:. 1.11: Le blocn()4Q de 10 psydwna/yse, D. 9 Paris 1985, S. 9
36 Rank und Sachs 1913 (a. 0.). s. '4



Jutta Prasse

»Kück« und Sprung: Ein paar
Bemerkungen zur Deutung in der
Psychoanalyse und in der Literatur

In seinem Witzbuch eu.ählt Freud eine Geschichte, die sich

mir immer wieder aufd rängt, wenn ich über Anwendungen der Psy­

choanalyse auf andere Gebiete der sogenannten Geisteswissenschaften

nachdenke: l

..Im Tcmpel zu Krakau sitzt der große Rabbi N. und betet mit

seinen Schülern. Er stößt plötzlich einen Schrei aus und äußert, von

den besorgten Schülern befragt: 'Eben jetzt ist der große Rabbi L in

Lemberg geslorben.' Die Gemeinde legt Trauer um den Verstorbenen

an. Im Laufe der nächsten Tage werden nun die aus Lemberg An­

kommenden befragt, wie der Rabbi gestorben, was ihm gefehlt, aber

sie wissen nichts davon, sie haben ihn im besten Wohlbefinden ver~

lassen. Es stellt sich endlich als ganz gesichert heraus, daß Rabbi L.
in Lemberg nicht zu jener Stunde gestorben ist, in der Rabbi N. sei­
nen Tod lelepathisch verspürte, da er immer noch weiter lebt. Ein
Fremder ergreift die Gelegenheil, einen Schüler des Krakauer Rabbi

mit dieser Begebenheil aufzuziehen. 'Es war doch eine große Blama­
ge von eurem Rabbi, daß er damals den Rabbi L in Lemberg sterben
gesehen haI. Der Mann lebt noch heute.' 'Macht nichts', erwidert der

SChüler, 'der Kück von Krakau. bis noch Lemberg war doch großar­
tig.'«2
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Als wie großartig oder, schlichter angesetzt, als wie überzeu­

gend sich der »Kück« von der Psychoanalyse hinüber zur Literatur zu
erweisen hat,jedesmal neu, wenn er unternommen wird, dafür soll mir
diese Anekdote als Apolog dienen. Bekanntlich hat die Tradition der

psychoanalytischen Deutung von Literatur eine kontroverse Geschichte,
auf die e inzugehen geraume Zeit in Anspruch nehmen würde. Ich will

mich auf einige wenige Punkte beschränken, die ich für die heute uns

interessierenden ansehe, und versuchen, sie an dieser kleinen Geschich·

te zu veranschaulichen, auch wenn ich mir natürlich dabei bewußt bin,

sie überzustrapazieren.
Wenn wir also einmal ganz unverfroren Krakau als das Gebiet,

das Teminder Psychoanalyse (in ihrerbcsonderen Verschränkung von

Theorie und Praxis) betrachten woUen und Lemberg als das der Litera­
tur, dann heißt das zugleich, da es sich ja um zwei Rabbinate handeIl,

daß es zwar räumlich getrennte, verschiedene Orte sind,jeder ein ande­

rer Schauplatz, aber doch zwei Schauplätze, an denen es um dasselbe

geht, vielleicht (in unserem unterstellten Fall siche r) mit anderen Ver·

fassungen, anderen Gepflogenheiten, anderen Traditionen, anderen

Meinungen, eventuell auch Rivalitäten. Jedenfalls gehl es in Krakau

wie in Lemberg um Sprachliches, und damit um sprachliche Zeugnisse
von Seelenkunde, um es einmal so »altmodisch« mit Freud zu sagen.

»Wertvolle Bundesgenossen sind aber die Dichter, und ihr

Zeugnis ist hoch anzuschlagen, denn sie pflegen eine Menge von Din­

gen zwischen Himmel und Erde zu wissen, von denen sich unsere

Schulweisheit noch nichts träumen läßt. In der Seelenkunde gar sind sie
uns Alltagsmenschen weit voraus, weil sie da aus Quellen schöpfen,

welche wir noch nicht für die Wissenschafl erschlossen haben.« 1

An dieser ausdrücklich thematischen Erklärung Freuds zum
Verhältnis zwischen Psychoanalyse und Literatur (sie stammt aus dem

Jahr 1907, als er auch den Vortrag über Die Dichter und das Phanla­
sieren hielt, einem recht eigentlich der Literaturzugewandten Jahr sei·
nes Interesses) ist eine Fonnulienmg auffallig: »eine Menge von Din·

gen zwischen Himmel und Erde (m), von denen sich unsere Sch'u!weis-
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heit noch nichts träumen läßt« * ..There are more things in heaven and
earth, Horatio, than are dreamt of in your philosophy (n.)« (Harn/ef,

Akt I, V) Also gerade in dem Augenblick, in dem Freud von der Psy­
choanalyse aus, von seinem Gebiet aus erklärt, daß die Dichter in ihrem
Anderswo wissen, daß sie aus nur ihnen zugänglichen Quellen Kunde
haben von dem, was die Psychoanalyse interessiert,läßt er - ohne An*

führungszeichen, ohne Gänsefüßchen * ein Zitat aus der Literatur in

seine Aussage einfließen. Gleichsam, als wäre für ihn, Freud, das Wis­
sen der Dichter, von dem er spricht, ein in die Sprache eingelassenes,
zur Redewendung gewordenes Wissen, eine Sprachwahrheit. Aus der
Traumdeutung und anderen Texten kennen wir dieses Frcudsche Vor­
gehen bereits, wir wissen auch, daß es in seiner eloquenten Eleganz in
der besten, gepflegtesten Wissenscbaftsprosa seiner Zeit durchaus an­
gewandt wurde. Aber an dieser Stelle wird es bei Freud thematisch: Bei

den Dichtem findet er bereits vor, bereits ausgesprochen, gesagt, for­
muliert, in Sprache gefaßl, als ein Stück Sprache, was er zu erkennen
sucht. Und er sieht das von seinem Feld, seinem Gebiet, seinem Rabbi­
nat aus, nicht vorn Feld der Literaturwissenschaft aus, sondern auf sei­
nem anderen Schau- und Zurschaustelllmgsplatz von Wissen. Also ein
»Kück« hinüber und doch, wo iSf, wo befindet sich Freud, wenn er
seine theoretische Aussage mit Hilfe eines Dichterworts macht? Ist das
noch entscheidbar'?

Wie gesagt, ich überstrapaziere die Rabbigeschichte, aber um in
deren Anschaulichkeit zu bleiben: Freud spricht zwarvon den Dichtem,

aber womit er spricht, wessen er sich zur Darlegung seiner Behauptung

und Aussage bedient, ist ein Stückehen Text aus der Dichtung selbst.
Sprache und Deutung, Redewendung und Wissen sind hiermit als un­
trennbar gesetzt, das eine im anderen verschachtelt und enthalten,
gleichzeitig. Doch in der Anekdote hat Rabbi N. mit seinem telepathi­
schen ",Kück« den Tod von Rabbi L in Lemberg gesehen ~ und sich

gewaltig vertan, nicht in bezug auf dessen Sterblichkeit natürlich, ir·
gendwann wird ihn der Tod ereilen; aber in der Zeit, der Gleichzeitig~

keil des Ereignisses (»eben jetzt«), dem einzigen, was an Rabbi N.s

75



Erkenntnis bemerkenswen wäre, hat er sich völlig geirrt (und es muß
dahingestellt bleiben. ob es sich dabei wn eine unbewußte Wunscher­
füllung des Rabbi handelle, der vielleicht längst sehnsüchtig den Tod
seines Rivalen erwanete). Auch Freud scheint mH seinem .Kück.. Per­
sonen anzuvisieren. er spricht von den Dichtem. Wie Sie wissen, hat
die frühe Phase der psychoanalytischen üteralUrdeutung - recht naiv

und mit schötl'i1er Anmaßung und Indiskretion - dieses Interesse ver­
folgt, jedenfalls zu einem großen Teil: Bei Freud selbst finden sich die
Analysen der KindheilSCrinnerung Goethes, sein Text über Dosta.
jewski, aber auch, gleich zu Beginn. Gegenbeispiele: über den Hamlel

in der Traumdeulung (ganz zu schweigen vom Ödipusmythus), Jbsens
psychopathische Personen auf der Bühne und den Wahn und die Träu­
me in Jensens Gradil'tJ. Diese Texte befassen sich nicht mit der Neuro­
se des Autors, befassen sich überhaupt nichl mit dem Autor, sondern

bleiben auf der Ebene des Textes, erschließen, deuten das dort Ausge­
sagte so, daß ein verborgenes Wissen darin zutage trilI, das nicht dem
AUlor zugeordnet wird, sondern dem Text selbst, und dieses Wissen
enthüllt sich im Lesen, gleichzeitig mit dem Lesen, ..eben jetzt..:, im
Text.

Es gibt Deutungen in der Psychoanalyse, psychoanalylische
Deutungen, die darauf abzielen, etwas aufzulösen, etwas zum Ver­
schwinden zu bringen. nämlich das Symptom, dem ein Stück Sprache.

ein Signifikant mangelI. den es auf andere Weise. meist körperliche,
darstellt und ausdrückt. Ich denke. daß berechligte Kritik an den psy­
choanalytischen Ausflügen und .Kücks« hinüber ins Gebiet der Lite­
ratur dort anzubringen ist, wo der literarische Text als Symptom des
Autors aufgefaßl wird. Wenn das in aller Konsequenz geschieht, wird
der Text durch eine so gestaltete Deulung als solcher zum Verschwin­
den gebracht, zugunsten einer supponierlen (meist postum erschlosse­
nen) Lebensgeschichte, die dem Text vorausgegangen sein solL Begrif­
fe - und wer kann entscheiden, wie sehr erwünsehte, erwarlete - stellen
sich an seiner Stelle ein, man weiß nun (etwa vom MUllerkomplex des
Autors, seiner Impotenz, seiner unterdrückten Homosexualität usw.
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usw.), aber mit dem Genuß am Text selbsl ist es vorbei. Man hat ver­

standen und genießt sich selbst als anders Wissenden. Der Rabbi L. (die

Literatur) ist tot (um die Ecke gebracht durch solch einen Blick). Und

natürlich lebt er bei prächtiger Gesundheit weiter, denn der Text ist ja
doch noch da und braucht nur von neuem gelesen zu werden und schon

ist zu erkennen, daß er eben doch nicht ganz verstanden worden ist, daß

einem Bezüge und Anspielungen entgangen sind, kun: daß er der alles

abklärenden Deutung widersteht. Trotzdem kann tue und da auch der

postum therapeutisch symptomaufdeckende »Kück« durchaus großartig

gewesen sein, vielleicht, im guten Fall, als eine Art psychoanalytisch­

biographische Novelle oder Roman, also wicderum als Literatur, un­
terhalten und Aufmerksamkeit beanspruchen (so können wir heute z. B.

die Arbeiten von Theodor Reik über Goethe oder die der Marie Bona­

parte über Poe noch goutieren, als psychoanalytische Erzählliteratur, als

Fallgeschichten, also Geschichten, warum nicht, während Eislers in den
achtziger Jahren pUbliziertes Goethebuch nicht einmal diese erzähleri­
schc Qualität hat und einfach nur danebenliegt).

Freud haI sich eingehend für die psychischen Bedingungen der

Entstchung von künstlerischer Arbeit interessiert, so wic er sich für das
Phänomen des Witzes interessiert hat. Die Voraussetzung für diese

Interessen war seine grundlegende Arbeit über die Deutung, die eben

nicht »symptomdeutung« hcißt, sondern Trawndewung.Das heißt:

Deutung eines Gebildes sprachlicher Natur (der zur Deutung kommen­

de Traum ist immer eine Traumerzählung), die nicht auf dessen Ver­

schwinden abzielt, denn sie ist nachträglich, und schon gar nicht auf
das Aufhören des Träumens, sondem auf die jeweilige,ganz punktuelle

Übersetzung dessen unbewußter Wünsche, dessen Verschlüsselungen
und geheimer Zusammenhänge. Freud befaßt sich mit Phänomenen wie

Traum, Tagträumerei, Phantasieren, Witz und erarbeitet die Begriffe
der Traumarbeil und der WilZtechnik.. Und er unterscheidet uns All­

lagsmenschen und die Künstler, die in einem besonderen Verhältnis zu
ihrem Unbewußten, genauer: zu ihrem Träumen stehen (»sie pflegen

eine Menge von Dingen zwischen Himmel und Erde zu wissen,von
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denen sich unsere Schulweisheit noch nichts träumen läßt«, sagt er).
Dieses besondere Verhältnis kann nicht die Neurose sein, denn diese
ist furchtbar allgemein und alltäglich in ihrer Produktivität vor allem
von Symptomen. Möglicherweise ist es die Perversion in ihrer subli­
miertestcn Form, doch darauf wäre genauer und an anderem On ein­
zugehen und würde nur die Psychoanalyse interessieren, nicht die
literatur. Wenn Freud von dem Entstehen der literalUr aus der Tag·
träwnerei handel! und die Dichtung wie den Taguawn als .Fortset·
zung und ErsalZ des einstigen kindlichen Spielens« bezeichnet, 4

wenn er schildert, wie kuhl uns im allgemeinen die Erzählung von
Träumen unserer Mitmenschen läßt und wie beschämt wir wären,
wenn umere narzißtiscben Tagträumereien in ihrer stereotyp banalen
Eitelkeit und Egozentrik ans Licht kämen, dann verweist er zwar
durchaus auf den besonderen, andersgearteten Menschen, den Dichter,

der es zustande bringt, seine Art des Träumens (aus bewußten und
unbewußlen Quellen) zur Lust für andere zu enthüllcn (verschleiernd
zu enthüllen), aber er läßt ihm dabei doch sein lteigenstes Geheimnis«
und stellt fest:» ... in der Technik der Überwindung jener Abstoßung,

die gewiß mit den Schranken zu tun hat. welche sich zwischen jedem
einzelnen Ich und den anderen erheben, liegt die eigentliche Ars poe­
tica.« S Es geht Freud in seinen .Kück:s« voller Staunen um die ge­
heimnisvolle Möglichkeit, welche die literatur und die KUIl'it im
allgemeinen eröffnen, die Möglichkeit, etwas genießbar, auch ffir
andere genießbar zu machen, was sonst eher neurotischem Leid und

Symptomen verhaftet ist. da es auf der Unvollkommenheit unserer
Daseinsverfassung gründet, (genauso wie das banale Tagträumen und

die rein subjektiv auf Zulässigkcit bedachte nächtliche Traumarbeit);
und diese Möglichkeit wird durch eine Technik geschaffen, auf die es
gilt, ein Augenmerk zu richten. Freud hat diese aufmerksame Unter·
suchung für das Phänomen des WilZes unternommen. Das ist seine

Ästhetik. Das Feld der literatur in seinen ästhetischen Techniken liegt
weiterhin einladend da, Parzelle für Parzelle könnte es bearbeitet

werden.
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Dazu hat aber auch der Rabbi L von Lemberg etwas zu sagen.
Ich möchte zum Abschluß einen Dichter zu Wort kommen lassen, der

ganz kurz vor seinem Tod noch der Aufforderung nachgekommen ist,
etwas von seinem Wissen über seine Ars poetica, etwas von seinem
Wissen über seine Technik preiszugeben, und der seine Darlegungen
von Lemberg (vom lilerarisehen Hoheitsgebiel) aus mit einem Sprung
begimten läßt, der mich ungemein, fast unheimlich, an Freuds ..Kück..,
erinnert, sozusagen als dessen Gegenstück. Italo Calvino wurde im
Sommer 1984, seinem letzten Lebensjahr, von der Harvard-Universität
für ein akademisches Jahr auf den don seit 1926 für Künstler gestifte­
ten Poctry-Lchrstuhl berufen und hat seine letzte, bald zu einer Obses­
sion gewordene Arbeit (wie seine Witwe berichtet), ausschließlich der
Vorbereitung dieser geplanten Vorlesungen gewidmet, in denen er
einige literarische Werte darlegt, die es seiner Meinung nach für das
nächste Jahrtausend zu bewahren gilt (postum veröffentlicht unter dem
Titel: Sechs Vorschläge jiir dtJs niichste Jahrtausend). Fünf Vorle­
sungstexte waren bei seinem Tod vollendet; die Titel: Leichtigkeit,
Schnelligkeit, Genauigkeit, Anschaulichkeit, Vielsehichtigkeit, der

sechste, nicht ausgeschriebene, soUte von der Konsistenz handeln (und
ein allerletzter, ein achler: vom Anfangen und Beenden).

In der ersten Vorlesung, der über die Leichtigkeit, zilien Cal­
vino eine in Boccaccios Duamerone (VI,9) erzählte Begebenheit um
den florentinischen Dichter Guido Cavalcanti :

".Nun geschah es eines Tages, als Guido von Orto San Micheie
ausgegangen und durch den Corso degli Adimari zu San Giovanni ge­
kommen war, wohin er oft zu gehen pflegte und wo große Mannor­
grabmäler standen, die heute in Santa Repara13 sind, und viele andere,
die noch um San Giovanni herumstehen, und als er umherging zwi~

sehen den PorphyrsäuJen, die sich dort befinden, und jenen Gräbern
und der Tür von San Giovanni, die verschlossen war, da kamen Mes­

ser Beno und seine Gesellschaft über den Platz von Santa Reparata
geriHen, sahen Guido dort zwischen den Gräbern und sagten: 'Gehn
wir ihn ein bißchen aufziehen'; und gaben ihren Pferden die Sporen
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und waren wie in einer vorgespielIen Attacke über ihm, fast ehe ers
bemerkt halle, und sagten zu ihm: 'Guido, du verschmähst es, an unse­

rer Gesellschaft teilzunehmen; aber schau, wenn du nun herausgefun­
den hast, daß es keinen Gott gibt, was wirst du dann davon haben'!'

Woraufbin Guido, der sich von ihnen umzingelt sah, sofort versetzte:

'Ihr Herren, ihr könnt mir in eurem Hause sagen, was euch gefallt';

und die Hand auf einen jener Grabsteine gestützt, die groß waren,
schwang er sich, federleicht wie er war, mit einem SalZ auf die andere

Seite hinüber und ging, nachdem er sich derart von ihnen befreit, sei­
ner Wege.« 6

»Hätte ich«, schreibt Calvino dazu, »ein glückverheißendes

Bild für den Eintritt ins neue Jahrtausend zu wählen, ich würde dieses

nehmen: den raschen, leichtfüßigen Sprung des Dichter-Philosophen,
der sich über die Schwerfalligkeit der Welt erhebt und damit beweist,

daß sein Ernst das Geheimnis der Leichtigkeit enthält, während das,

was von vielen für die Vitalität der Zeit gehalten wird, die lärmende,

aggressive, dröhnende, ins Reich des Todes gehört wie ein Friedhof
für rostige alte Automobile.« 7

Zu Beginn dieser ersten Vorlesung über die Leichtigkeit hat er
erklärt: ..Nachdem ich nunmehr seit vietzig Jahren fictwn schreibe,

nachdem ich verschiedene Wege ausprobiert und verschiedene Experi­

mente durchgeführt habe, wird es langsam Zeit, daß ich mich nach

einer umfassenden Definition meiner Arbeit umsehe. Ich würde die
folgende vorschlagen: Meine Tätigkeit hat vorwiegend darin bestan­

den, Gewicht wegzunehmen; ich habe bald den menschlichen Gestal­

ten, bald den Himmelskörpern, bald den Städten Gewicht zu nehmen

versucht; vor allem aber habe ich versucht, dem Bau der Erzählung

und der Sprache Gewicht zu nehmen.«< 8

Und darauf erzählt Calvino den Mythos vom versteinernden

Blick der Medusa und von dem Helden Perseus, der sich mit F1ügel­

sandalen in die Luft erhebt und seinen Blick nicht auf das Antlitz der
Gorgo richtet, sondern nur auf ihr Spiegelbild in seinem bronzenen

Schild und ihr so das Haupt abschlagen kann.
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»Aus dem Blut der Medusa erhebt sich ein geflügelles Pferd,
der Pegasus; die Schwere des Steins kann in ihr Gegenteil verkehrt
werden; durch einen Hufschlag aufdem Berge Helikon läßt Pegasus die
Quelle entspringen, aus der die Musen trinken.« 9

»Immer ist es eine Ablehnung des direkten Anblicks, aus der
Perseus seine Kraft bezieht, nicht aber eine Ablehnung der Realität der
Monsterweit, in der zu leben ihm beschieden ist; einer Realität, die er
mit sich herumträgt, die er als seine Bürde annimmt. « 10

Und von sich sagt calvino dann: »Immer wenn mir das Reich
des Menschlichen zur Schwere verurteilt erscheint, denke ich, ich soll te
wie Perseus wegfliegen in einen anderen Raum. Ich spreche nicht von
einer Aucht in den Traum oder ins Irrationale. Ich meine, ieh muß mei­
nen Ansatz andern, die Welt mit anderen Augen sehen, mit einer ande­
ren Logik, anderen Methoden der Erkenntnis und der Verifikation. Die

Bilder der Leichtigkeit, nach denen ich suche, dürfen nicht wie Träume
verblassen vor der Realität der Gegenwart und der Zukunft ...

Im unendlichen Universum der Literatur tun sich immer neue
Wege auf, die es zu erkunden gilt, nagelneue und uralte Wege, Stile
und Formen, die unser Bild von der Welt verändern können ... Doch
wenn mir die Literatur nicht genügt, um mich zu vergewissern, daß ich
nicht nur Träumen nachhänge, hole ich mir aus der Wissenschaft Nah­
rung für meine Visionen, in denen alle Schwere aufgelöst wird ...« 11

Und dann sp'richt er von den wissenschaftlichen Entdeckungen,
in denen die Welt sich als durch allerfeinste und kleinste Entitäten zu­

sammengehalten herausstellt - die Botschaften der DNS, die Impulse
der Neuronen, die Quarks, und er spricht von der Informatik, dem
Computerwesen, den gewichtlosen Bits, denen die schweren Maschinen
gehorchen.

Wenn man als Psychoanalytiker calvinos Darlegungen folgt,
spitzt man - unwillkürlich, das ist eine schwer abzulegende professio­
nelle Gewohnheit - auch die Ohren auf das, was er nicht sagt oder aus­
drücklich behauptet, nicht sagen zu wollen. Er spricht von einer Art

Urmord, aus der die DichlUng entsteht, er spricht von seinem Wunsch,
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Diegen zu können, verneint entschieden, Träumen nachzuhängen, sich

ins IrrationaJe flüchten zu wollen usw. USW•••• Urmord, Flugphantasien,

Vemeinungen ... Verbergen da die erklärten Wünsche und Ziele des
Schriftstellers nicht auch Wünsche, die er nichl gestehen kann. ihm

selbst verborgene vielleicht, verdrängte Wünsche aus seiner Kindheit.
zart verbiilltes Sexuelles, POlenzphantasien? Spricht er vielleicht nur so

eloqucnt. um niebt etwas anderes sagen, aussprechen zu müssen? So
könnte man auch seine Deutung der eigenen Arbeit wiederum einer
Deutung unterziehen, im aUen Stil des psychoanalytischen .Kücks.,
von dem ich vorher gesprochen habe, und der ~ das betone ich mit aller

Schärfe - völlig danebenläge. Denn was hällen wir davon als Erkennt­
nis gewonnen? Richten wir vielmehr unsere Aufmerksamkeit auf das,
was er uns von seiner Technik mitteilt, und wir können - vielleicht mit

Verblüffung - feststellen, daß er in seinem Vorgehen Methoden be­

schreibt, z. B. gerade in seinem Rückgriffauf die Wissenschaft, die viel
mit der Vorgehensweise Freuds und noch entschieden mehr mit der

Lacans zu tun haben. Der Gebrauch, den sie alle drei von der Wissen­

schaf! machen, stützt mich in der Behauptung, daß sie a lle drei ein

ähnliches Ziel verfolgen, nämHch das: in der Sprache zu erfassen, was

in der Sprache versIandesmäßig zu erfassen ist, nicht deren Aussagein­

halle, sondern deren Struktur.
Die Titel von Calvinos Vorlesungen - Leichtigkeit, SChnellig­

keit, Genauigkeit, Vielschichtigkeit. Anschaulichkeit, Konsistenz - sind
StrUkturanribute. Nur mittels einer Erkenntnisstruklurweiß der Mensch

etwas von der Weil, in der er sich befindet, und von sich selbst, und
diese Struktur ist sprachHcher Verfassung. Calvino erklärt im Grunde,
als Dichter nichts anderes zu wollen., als mit dieser Struktur zu arbeiten
und zu spielen, nicht wo der Welt zu entkommen oder sie abzulehnen,

sondern um sie anders und besser und leichter zu ertragen, um seine

Sehnsucht zu verfolgen. Am SChluß seiner Vorlesung über die Leich­

tigkeit spricht er von Kafkas Erzählung Der Kühelreiler. Er läßt als
unentscheidbar offen, was diese Geschichte von einem, der in einer

eisigen Wintemacht mit einem Kübel aus dem Haus gebt, um sich ct-
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was Kohle zu besorgen, und schJ ießlich, ohne KohJe gefunden zu ha­
ben, mit dem Kübel über die Dächer der Stadt fliegt, bedeutet.
»Vielleicht wollte Kafka ja nur erzählen, daß die Suehe nach ein biß­
ehen KohJe, in einer kalten Wintemaeht während des Krieges, dureh
das bloße Schwenkendes leeren Kübels zur Gralssucheeines fahrenden
Ritters, zur Wüstendurchquerungeiner Karawane,zum magischen Flug
werden kann. Aber die Idee dieses leeren Kübels, der seinen Träger so
hoch über das Niveau hebt, auf dem man Hilfe wie auch den Egoismus

der anderen findet, dieser leere Kübel als Zeichen der Privation. des
Verlangens und der Suche, der uns so hoch emporhebt, daß unsere

bescheidene Bille nicht mehr erfüllt werden kann - das gibt Anstoß zu
endloser Reflexion.« 12 Es geht - mit verschiedenen Zielen ~ um genau
dasselbe in der Psychoanalyse und in der Literatur.

I Vortrag vom 14.Juni 1997 in der MitgliedelVClSammlung der Asoozialion für

die Freudsche P.sychoonalyse. Der Tcxtlebnt sich in einigen Teilen an eiDen in
Mailalld in iblieniscbcr Spracbe gehaltenen Vortl1Ig an. Veröffentlicbt in:
Scibbolet, Rivista di psieanalisi. n.I, 1994, Milano: L'interpretazione tr.I psi_
canalisi e critica leneraria.

2 Frcud, Der Witz und seine Beziehung zum Unbewußleu, Studagb., Bd.IV, S.
62

3 Frcnd, Der Wahn und die Träume io W. JeMens »Gradiva", SI., Bd. IV, 5. 15
4 Freud, Der Dichter und das Pb.anlMieren, St.,Bd IV, S. 178
5 ......0.,5.179
6 Iblo Calviuo, Se<;hs Vorschläge für das nächste Jabrtausend, H3nser Milnchen

1991, S. 27

7 3.3.0.,5.28
8 u.o., 5.15
9 3.3.0.,5.17

10 3.a.0., 5.18
113.a.0 .,5.22f.
12 a.3.0., 5.48
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Mitteilungen der Redaktion

Zur Gründung der Freud-Lacan~Gcsellschan

Nachdem sich die Psychoanalytische Assoziation Die Zeit zum
Begreifen im August letzten Jahres aufgelösI hatte, kam es im Januar
zu einer öffcnllichen Diskussionsveranstaltung, bei der der Wunsch

nach der Neugrundung einer psychoanalytischen Vereinigung von

vielen Teilnehmern anikulien wurde.
Die Gründung der »Freud-Lacan-Gesellschaft. Psychoanalyti­

sche Assoziation Berlin« fand am 2. März 1997 im Maison de France

in Beflin s tall. Den GTÜndungsbeschluß haben 49 Personen unter­
zeichnet.

Ausgehend vom Werk Sigmund Freuds und dessen Leklüre

durch Jacques Lacan, versteht sich der Verein als Ort der Lehre und

Forschung und Auseinandersetzung, der einen Austausch zwischen
verschiedenen Praxisfeldem der Psychoanalyse und unterschiedlichen

theoretischen Zugangsweisen ermöglichen und fördern will.

Die Organisationsstruktur des Vereins wurde bewußt offen

und unbürokratisch gehalten. Organe des Vereins sind die Mitglieder­
versammlung, der Vorstand und das Ständige Seminar.

Jeder einzelne kann Mitglied der Freud-Lacan-Gesellschaft
werden. Der Mitgliedsbeitrag (zwischen 20 DM und 60 DM monat­
lich je nach Selbsteinschätzung) berechtigt zur Teilnahme an allen
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Arbeitsgruppen und den Veranstaltungen des Ständigen Seminars. Die
jeweiligen Arbeitsgruppen bestimmen Fonn und 1bema ihrer Arbeit

selbsI. Auskünfte über bestehende oder Anmeldungen fiir neue Arbeits­
gruppen eneill der Koordinator.

Der Vorstand des Vereins besIeht aus dem Koordinator, dem

Geschäftsführer, dem Schatzmeister und zwei von der Mitgliederver­

sammlung gewählten Beisitzern. Der Geschäftsführer rührt eine Liste

de~enigen Mitglieder der Vereinigung, die erklärt haben, daß sie psy­
choanalysieren, und derjenigen, die bereit sind, anderen Analytikern
zuzuhören, die über ihre Analysen sprechen wollen.

Das Ständige Seminar soll sicherstellen, daß Forschung und

Lehre stattfinden, indem deren Mitglieder dafür Sorge tragen, daß eine
Mindestzahl von Lehrveranslaltungen (Seminare, Vorträge, Kongresse
u.ä.) durchgeführt wird. Diese Veranstaltungen sind gegen ein Entgelt

auch Nicht-Mitgliedern (pro Jahr 100 DM rur die Teilnahme an allen
Seminaren, Studenlen u. Arbeitslose 50 DM; pro Einzelseminar 50

DM, ermäßigt 20 DM) zugänglich. Auf der GfÜndungsveranstailUng

wurden neun Mitglieder in das Ständige Seminar gewählt

85



ÖFFENTLICHE VERANSTALTUNGEN
(schriftliche Anmeldungen im Sekretariat)

SEMINARE

Lt.ktürt des Lacan.stminars XI
»Die vier Grundbegriffe der Ps)'cboanalysc«
Tinn Buhmmm/Dieler Pjlz

ca. viemhn1äglicham Freitagabend
Ort: C/O Tina Buhmann. Fuggerstraße 33, HJ777 Berlin

Lacans psychoanalytische Ethik
im Verhältnis zu Aristotelts und Kaut
Claus v. Barmann

zweitägiges Blockseminar (18./19.10.97)
On: Maison de France, Kurfürstendamm 211, 4. Stock
Maximal 15 Teilnehmer

Was macht ein Psychoanalytiker?
Lektüre des Lacan-Seminars I
..Freuds lechnische Schrifteo«
Manineurude/Claus·D. Rath

wöchentlich am Montagabend
On: Maison de France, KurfÜfStendamm 211,4. Stock

Klinik der Phobien
Dieter Pilz

Beginn: Freitag, 24. m,,'tober 1997, 20 Uhr
Ort: Goelhe·lnstitut Berlin, friedrichstraße 209
(V-Bahn Kochslrnße)
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Gnmdbe.grifTe der Psychoanalyse bei Freud und Locan.
Zur Einführung
Hinr;ch LühJllQJln

donnerstags, vicu..ehnläglich, 19.30 Uhr
Beginn: 30. Oktober 1997
Ort Brunowstraßc 53/54, 13507 Berlin-Tegel
(V-Bahnhof Alt Tegel, Ausgang Grußdorfstraße)

Psychoanalyse und klinische Psychopathologie
Helena Douka VOll BormaJIII

donnerstags, wöchentlich, 14-15 Uhr
Beginn: 30. Oktober 1997
Orl : Klinikum Buch, Hobrechtsfelder Chaussee 150, Haus 504

S-Bahn Buch, anschließend Bus 158
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ARBEITSGRUPPEN (nur für Mitglieder)

Die Arbeitsgruppen bestimmen selbst die hlhalle und Formen

ihrer Arbeit. Zur Zeit bestehen folgende Gruppen:

Literatur und Psychoanalyse

»Das Feld der Psychosen«
Lektüre des Laean Seminars 111: Die PsycJwsen

Fragen der analytischen Ausbildung
LektÜIekreis zu Lacans Begriff der jouissance

Konzeptionen des Symptoms bei Freud und bei Lacan

Über das Unbehagen in der Kultur
Theoretisierung der eigenen psychoanyUischen Arbeit
Kartell zum Lacan-Seminar XXI: Les non-dupes errelll

Gepinnt sind Werkstätten zu:

Knotenpunkte der Psychoanalyse. Wie ging es in Deutsch­
land nach 1945 mit der Psychoanalyse weiter?
VorsteUung neuerer und wieder aktueller psychoanalytischer

Publikationen

Körper und Entkörperlichung
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VORTRAGSREIHE

Psychoanalyse in der Kultur

Im ersten Halbjahr 1998 wird eine Reihe von Vorntgen stall·

finden, in denen die methodische Präsenz der Psychoanalyse in ausge:­
wähltcn Teilgebicten von Wissenschaft und Kulturzur Sprache kommt:

Uremur. EIhooJogie, GescJJichle, Ncurowisscnschaflen, Rech, Wer­
bung, u. a. Das detailliene Programm ist ab Herbst 1997 bei dcr Ge­
schäftsstelle erhältlich.

KONGRESS (voraussichtlich Herbst 1998)

Der Körper

AUSkünfte zu den Arbeitsgruppen und den Veranstaltungcn crtcilt der

Koordinator:

Dr. Qaus- Dieter RaUt, Niebulustr. 77, 10629 Berlin

Tel. 030/ 881 91 94, FAX 883 3737

Zur Geschäfisführerin der Freud-l.acan-GesclJschaft wurde gewählt:

Dr. Christiane Schrübbcrs, Meraner Str. 7, 10825 Berlin

Tel. 030 1854 6778 oder 854 92 17 (AB, Fax)
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